
der Schönheit der Naturgesetze VEergaASs Einstein niemals einem Sturm auf dem Ozean ZOß ıhn die Schönheıt des
den Menschen und dıe Bedeutung der Realıtäten, dıe — Schauspiels 2A11° » Das Meer hatte eiıne unbeschreibliche
ter dem Bereich der Wissenschatt lıegen. Er celbst Sagt Grossartigkeıt S1' VOT allem Wenn die Sonne
»Unsere e1ıt iSt durch aussergewöhnliche wissenschafttli- mit ıhren Strahlen traf.« Schönheit, Wiıssenschaft, Kunst,
che Entdeckungen und ıhre technische Anwendung cha- Freundschaft, Verständnis retten sich 1n harmonischer
rakterisiert. Wer VOTN uns 1st davon nıcht hingerissen? Eintracht. Er chreıbt: » Die Ideale, die ımmer meınen
Trotzdem sollten WIir nıcht VErFSECSSCH, dass Frkenntnis Weg erleuchtet haben un die mir den Mut gaben das
un Technik die Menschheit noch nıcht einem glück- Leben Fröhlich betrachten, die Schönheıt, die
lıchen un würdigen Leben führen. Die Menschheit hat utfe un!| die Wahrheit. hne dıe Brüderlichkeıit, die
miıt vollem Recht die Verkünder der sittlichen Werte miıch mit den Menschen gleicher Gesinnung verbunden
..  ber die Entdecker der objektiven Wirklichkeit gestellt. hat, ohne dıe Beschäftigung miıt dem Bau der Welt un
Was die Menschheıt Buddha, Moses und Jesus schuldet, dem, W 4As im Bereich der Kunst un: der Wissenschaft —
ISt weıt bedeutsamer als die Forschungsergebnisse der zugänglich 1St, ware mM1r das Leben leer erscheinen.«
Wissenschaftler. Die Menschheit INUSsS Mit AAl| iıhren rat- Dieser aussergewöhnliıche Mensch anntfe sıch isoliert. Das
fen die Lehren dieser STOSSCH Weisen hüten, w ennn S1€ Sagt ufs 1ın einem dramatischen Bekenntnis: »I bın
nıcht iıhren Seinsgrund, die Gewissheıit ihrer Bestimmung sıcher eın einsamer Wanderer, ıch konnte n:emals me1-
un ihre Daseinstreude verlieren wrill.« Nem Land, meınem Haus, meınen Freunden und meıliner
Seine Herzlichkeit, die sıch aAuch in humorvollen Gele- Famılıe meın aNzZes Herz schenken. Gegenüber diesen
genheitsversen ausdrücken konnte, Ssorgte sıch auch Bindungen habe ıch nıe den Sınn tür Dıstanz un das
seine Freunde un ıhr Schicksal. Wiıe viele Briefe bezeu- Bedürtnis nach Einsamkeıt verloren.«
gCmH das! Der Königıin Elisabeth Von Belgien, die Von TIrotzdem War Eıinstein eın Sämann, und nachdem Cr,
einem doppelten und schmerzlichen Todesfall betroffen W1e der Paulus Sagt, selbstlos gesat hat, finden S1|
WAafr, schickte CT eınen Beileidsbrief, IS dem ıch die tol- die Früchte seiner Arbeıt überreıich ın uNnserem Denken
genden Worte zitieren MmMOoO:  ..  chte » Es gibt über alle Dıiın- un!| unserer Arbeıt: Wer wenig A  Sat, erntfet auch weni1g,
C hinaus Ewiges, das das Morgen, das Ende un WTr überreich sat, ernfifet zuch überreich.
die menschlichen Enttäuschungen überdauert.« Der Mensch un der Wissenschaftler Eıinstein ehren dıe

Menschheit!Wiıe beständıg War seine Liebe ZUur Schönheit! Miıtten in

Gewissen un Gedächtnis
Jüdische Geschichte 1in Deutschland *
Von Rechtsanwalt Dr Jur C., ÖOtto Küster, Stuttgart
So heisst das mahnende Leitwort tür diese Stunde, der ma| 1n der Wissenschaft und 1n der Musik unverhältnıs-
»UunNnsere lıeben Burger VO  - Stuttgart beide, Christen un mäss1ig viel beigetragen hatten auch solches Beklagen,
Juden« zusammengekommen sind. So haben sıch VOrTr wieviel Armer WIr durch Hıtler geworden sind, vervoll-
700 Jahren WAar nıicht Stuttgart, aber Worms Bur- ständige dıe Erzählung un Rechenschaft noch nıcht AUuUS-
germeıster und Rat ausgedrückt, in einer der helleren reichend. FEs musse vielmehr auch die Rede seın von dem
Phasen der deutsch-jüdischen Geschichte. Damals hatte inneren Leben der Juden in ıhren Gemeinden, Ww1e€e Cr  Cr

König Rudolt VO  3 Habsburg den Juden des Reichs fejer- als eın bewusst un geführtes, glaubensdurchwirk-lich bestätigt, dass sı1e der Hostienschändung un: der tes Leben durch alle unklen und helleren Zeıten hın-
Verwendung christlichen Knabenbluts ZU Marzzenbak- durch mi1t allen seinen gottselıgen Umständlichkeiten,
ken keineswegs schuldıg selen. Das gesiegelte Pergament Eigentümlıichkeiten un: Menschlichkeiten stattgefundenfreilich hatte siıch der önıg VO  3 seinen Juden euer hat, SAMmt den erklärenden Ursachen und Samt den Aus-
bezahlen lassen. Aber wiederum rechtschaffene Wwirkungen aut die Umwelt, dies „Auch schon 1n den Zeı-
Zwecke, denen das Geld brauchte, Unı Juden fen der Abgeschlossenheıt und dann nach deren Ende mi1t
haben, habere Judaeos, WarTr königliches egal, pflicht- explosiver Energie un in einer Vieltalt VOoN Rıchtun-
MAssıg auszubeuten wie efwa das Bergwerksregal. Neh- SCn Das soll ZEW1SS geschehen, un! s wırd das auch
ImMen Sıe das als exemplarısch präludierenden Akkord hier w1e anderwärts geschehen, das Interesse st, anders
Zu Thema, in der helleren Tonart. Es iSt ıne dunkle als noch VOr wenigen Jahren, wach un! fragt nach der
Tonart, in der das Thema cselber steht, Jüdische Ge- schon geleisteten, noch nıcht genutzten Arbeıt, wıe
schichte in Deutschland, un auch die bei weıtem auch Arbeıt anstachelt. ber meıne Aufgabemeısten seiner Varıationen. heute I11U5S5 ich doch einschränken auf den dunklen StrangMıt Recht wird nu  — War erinnert, ıne vollständige Ge- der feindseligen Symbiose, auf die Geschichte des Juden-schichte der deutschen Juden dürfe nıcht 1IUT ine Ge- hasses und der hasserzeugten Verfolgungen bıs hın
schichte der Ausbeutung, der Verfolgung un des Lei- der einen in Gedächtnıis eingebrannten Verfolgung,dens seın, un auch die Klage UHmMm dıe verlorenen reichen un: dazu auf das, W as die Bundesrepublik Deutschland
Kräfte, die 200 Jahre lang die eutsche Kultur miıtge- Wiıedergutmachung ın un: auch mMOrgen un
staltet un die ZUu Glanz des deutschen Namens _ übermorgen wieder ıne Anzahl Deutscher oder

Vortrag, gehalten Zur Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit in der Arbeit seın werden. An dieser Arbeit 1Im Abseıts
Stuttgart März 1980 werde ıch bis ZU1I Ende meıner Arbeitskraftt beteiligt
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der Schönheit der Naturgesetze vergass Einstein niemals 
den Menschen und die Bedeutung der Realitäten, die un-
ter dem Bereich der Wissenschaft liegen. Er selbst sagt: 
»Unsere Zeit ist durch aussergewöhnliche wissenschaftli-
che Entdeckungen und ihre technische Anwendung cha-
rakterisiert. Wer von uns ist davon nicht hingerissen? 
Trotzdem sollten wir nicht vergessen, dass Erkenntnis 
und Technik die Menschheit noch nicht zu einem glück-
lichen und würdigen Leben führen. Die Menschheit hat 
mit vollem Recht die Verkünder der sittlichen Werte 
über die Entdecker der objektiven Wirklichkeit gestellt. 
Was die Menschheit Buddha, Moses und Jesus schuldet, 
ist weit bedeutsamer als die Forschungsergebnisse der 
Wissenschaftler. Die Menschheit muss mit all ihren Kräf-
ten die Lehren dieser grossen Weisen hüten, wenn sie 
nicht ihren Seinsgrund, die Gewissheit ihrer Bestimmung 
und ihre Daseinsfreude verlieren will.« 
Seine Herzlichkeit, die sich auch in humorvollen Gele-
genheitsversen ausdrücken konnte, sorgte sich auch um 
seine Freunde und ihr Schicksal. Wie viele Briefe bezeu-
gen das! Der Königin Elisabeth von Belgien, die von 
einem doppelten und schmerzlichen Todesfall betroffen 
war, schickte er einen Beileidsbrief, aus dem ich die fol-
genden Worte zitieren möchte: »Es gibt über alle Din-
ge hinaus etwas Ewiges, das das Morgen, das Ende und 
die menschlichen Enttäuschungen überdauert.« 
Wie beständig war seine Liebe zur Schönheit! Mitten in 

einem Sturm auf dem Ozean zog ihn die Schönheit des 
Schauspiels an: »Das Meer hatte eine unbeschreibliche 
Grossartigkeit an sich, vor allem wenn die Sonne es 
mit ihren Strahlen traf.« Schönheit, Wissenschaft, Kunst, 
Freundschaft, Verständnis treffen sich in harmonischer 
Eintracht. Er schreibt: »Die Ideale, die immer meinen 
Weg erleuchtet haben und die mir den Mut gaben das 
Leben fröhlich zu betrachten, waren die Schönheit, die 
Güte und die Wahrheit. Ohne die Brüderlichkeit, die 
mich mit den Menschen gleicher Gesinnung verbunden 
hat, ohne die Beschäftigung mit dem Bau der Welt und 
dem, was im Bereich der Kunst und der Wissenschaft un-
zugänglich ist, wäre mir das Leben leer erscheinen.« 
Dieser aussergewöhnliche Mensch nannte sich isoliert. Das 
sagt er uns in einem dramatischen Bekenntnis: »Ich bin 
sicher ein einsamer Wanderer, ich konnte niemals mei-
nem Land, meinem Haus, meinen Freunden und meiner 
Familie mein ganzes Herz schenken. Gegenüber diesen 
Bindungen habe ich nie den Sinn für Distanz und das 
Bedürfnis nach Einsamkeit verloren.« 
Trotzdem war Einstein ein Sämann, und nachdem er, 
wie der hl. Paulus sagt, selbstlos gesät hat, finden sich 
die Früchte seiner Arbeit überreich in unserem Denken 
und unserer Arbeit: Wer wenig sät, erntet auch wenig, 
wer überreich sät, erntet auch überreich. 
Der Mensch und der Wissenschaftler Einstein ehren die 
Menschheit! 

10 Gewissen und Gedächtnis 
Jüdische Geschichte in Deutschland * 
Von Rechtsanwalt Dr. jur. h. c. Otto Küster, Stuttgart 

So heisst das mahnende Leitwort füt: diese Stunde, zu der 
»unsere lieben Bürger von Stuttgart beide, Christen und 
Juden« zusammengekommen sind. So haben sich vor 
700 Jahren zwar nicht zu Stuttgart, aber zu Worms Bür-
germeister und Rat ausgedrückt, in einer der helleren 
Phasen der deutsch-jüdischen Geschichte. Damals hatte 
König Rudolf von Habsburg den Juden des Reichs feier-
lich bestätigt, dass sie der Hostienschändung und der 
Verwendung christlichen Knabenbluts zum Mazzenbak-
ken keineswegs schuldig seien. Das gesiegelte Pergament 
freilich hatte sich der König von seinen Juden teuer 
bezahlen lassen. Aber wiederum waren es rechtschaffene 
Zwecke, zu denen er das Geld brauchte, und Juden zu 
haben, habere Judaeos, war königliches Regal, pflicht-
mässig auszubeuten wie etwa das Bergwerksregal. Neh-
men Sie das als exemplarisch präludierenden Akkord 
zum Thema, in der helleren Tonart. Es ist eine dunkle 
Tonart, in der das Thema selber steht, Jüdische Ge-
schichte in Deutschland, und so auch die bei weitem 
meisten seiner Variationen. 
Mit Recht wird nun zwar erinnert, eine vollständige Ge-
schichte der deutschen Juden dürfe nicht nur eine Ge-
schichte der Ausbeutung, der Verfolgung und des Lei-
dens sein, und auch die Klage um die verlorenen reichen 
Kräfte, die 200 Jahre lang die deutsche Kultur mitge-
staltet und die zum Glanz des deutschen Namens zu- 

* Vortrag, gehalten zur Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit in 
Stuttgart am 9. März 1980. 

mal in der Wissenschaft und in der Musik unverhältnis-
mässig viel beigetragen hatten — auch solches Beklagen, 
wieviel ärmer wir durch Hitler geworden sind, vervoll-
ständige die Erzählung und Rechenschaft noch nicht aus-
reichend. Es müsse vielmehr auch die Rede sein von dem 
inneren Leben der Juden in ihren Gemeinden, wie es 
als ein bewusst und ernst geführtes, glaubensdurchwirk-
tes Leben durch alle dunklen und helleren Zeiten hin-
durch mit allen seinen gottseligen Umständlichkeiten, 
Eigentümlichkeiten und Menschlichkeiten stattgefunden 
hat, samt den erklärenden Ursachen und samt den Aus-
wirkungen auf die Umwelt, dies auch schon in den Zei-
ten der Abgeschlossenheit und dann nach deren Ende mit 
explosiver Energie und in einer Vielfalt von Richtun-
gen. Das soll gewiss geschehen, und es wird das auch 
hier wie anderwärts geschehen, das Interesse ist, anders 
als noch vor wenigen Jahren, wach und fragt nach der 
schon geleisteten, noch nicht genutzten Arbeit, wie es 
auch zu neuer Arbeit anstachelt. Aber meine Aufgabe 
heute muss ich doch einschränken auf den dunklen Strang 
der feindseligen Symbiose, auf die Geschichte des Juden-
hasses und der hasserzeugten Verfolgungen bis hin zu 
der einen in unser Gedächtnis eingebrannten Verfolgung, 
und dazu auf das, was die Bundesrepublik Deutschland 
Wiedergutmachung nennt und woran auch morgen und 
übermorgen wieder eine Anzahl Deutscher so oder so 
an der Arbeit sein werden. An dieser Arbeit im Abseits 
werde ich bis zum Ende meiner Arbeitskraft beteiligt 
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se1n, un meıne Legitimation, heute Ihnen reden, eUE Feindbhild dagegen WTr tür den, der darunterfiel,
beruht darauft. unentrinnbar. Und als mıt ıhm Hıtler grauenvol-
Judenfeindschaftt, Judenhass haben reılıch nıcht viele ler Ernst gemacht wurde, sahen sıch dem rassıschen
die böse Sache gENANNT, weder ıin ihrer diffusen noch ın Feindbild glaubenstreue Juden ZUSAMMENSCZWUNgeEN mM1t
ıhrer massıven Erscheinungszeit. Erkünstelt wıe alles 1m solchen, die ıhnen als Abtrünnige galten, weıl s1€ oder
Umkreis des Phänomens, ob Fühlen oder Denken, hıess hre Vorväter Christen geworden 1. Die Kirchen
das, W d meıne Generatıiıon als etablierte sozıale Girösse aber kamen 1Ur schwer, wWEenNnn überhaupt, ..  ber die Vor-
vorfand, als se1 ein Produkt VO  a} Wissenschaft un: stellung hinweg, dass s1€e 1Ur erufen seı1en, sıch der
ine AUSs Wissenschaft BeEWONNENC Überzeugung un: Hal- Christen jüdıscher Herkunft anzunehmen, während
tung: Antisemitismus. mıiıt den Glaubensjuden ıne Sanz andere Sache sel., An-
Das Wort Antısemit1ismus 15t deutschen Ursprungs un!: gesichts der Jebensgefährlichen un allverdummend HCc-
jetzt 100 Jahre alt. 1879 erschien das Buch eınes Wıl- wordenen Rassenlehre hätte INa  } ja couraglert ennen
helm Marr: Der Sıeg des Judentums über das Germa- können, WenNnn geistliche Instanzen nach wıe VOr keine
nentfum. Wenn der Vertasser Wwar auf das Judentum Unterschiede der Rasse kennen wollten, sondern NUur

zıelte, der Abwehrhaltung aber, der anstachelte, solfiche der Religion; NUur wWwWAar nıcht der Zeitpunkt, sıch
den Namen Antıiısemitismus gab un damıt nachhaltiıgen darauf besinnen, als jüdische Juden Uun! christliche
Erfolg hatte, Wäar das dadurch möglıch geworden, Juden gleiıchermassen die Räuber un: Mörder g-
dass damals schon seit einıgen Jahrzehnten die Z.U fallen 1.

Feind, ZUr Gefahr erklärte Gruppe nıcht mehr die WAäl, Sprechen Wır unverblümt VO Judenfeindschaft. Das
die bis dahın jahrhundertelang als Feind hatte herhal- Wort deckt beides ab, die vielen Jahrhunderte der relı-
ten mussen:! eing nıcht mehr die Bekenner der &1ÖS bestimmten Judenfeindschaft un die erst eıneIN-
jüdıschen Religion. ıne Religion Laugie ın aufgeklärten halb der Befeindung einer angeblichen jüdischen Rasse.
Ländern Ww1ie Deutschlan 1Ur noch schlecht als Zielschei- Die relıgıös bestimmte Judenfeindschaft hat die eutsche
be kollektiven Hasses, kollektiver Verdächtigung. » Aus Natıon ererbt Aus dem Altertum. Die Srössecnh Reiche, ın
dem ager des Religionshasses ist die Religion geW1- denen das Judenvolk als kleines Häuflein mit geringer
chen, der Hass allein ist zurückgeblieben«, der jüdische Selbständigkeit sıedelte, schlecht den Eıfer, Imm1t
Anwalr Gabriel] 1esser 1857 Und für die Religion hatte dem dieses olk eınen unsichtbaren einzıgen Gott Ver-

sich Ersatz gefunden: ıne hinreichende Anzahl VOoIm ehrte, dessen (Jesetze todernst nahm un VOr dem alle
Menschen Wr empfänglıch geworden tür die Anschau- die bildfrohen (iOtter der Völker Giötzen und Nıchtse

seıin collten. Der syrische Grosskönig » Jliess ein Gebotung, dass die Menschheit geschieden se1 in erbliche Ras-
SCT1. iıne davon Se1 die germanische, Je nachdem auch ausgehen durch sein ANzZCS Königreich, dass alle Völker
snordische« oder ‚arısche« Rasse, ine andere die jüdische, zugleich einerle: Gottesdienst halten sollten«; steht
un VO'  ; dieser drohe der germanischen Rasse Verder- Anfang der Makkabäer-Bücher. Dann erbte das
ben Dass die Germanen sıch deshalb einer Finstel- Römerreich mit der Hauptmasse des syrischen (3rOss-

reichs auch das Judenvolk 1im heiligen Land, un auchlung aufraffen mussten nıcht mit Namen Antijudaismus,
sondern Antisemitismus, obschon die arabısche Haupt- das Römerreich ErtIrug nıcht, dass dieses olk seinem

der Semiten mitnichten gemeılnt WAdl, erklärt sich Gott zuljebe O: die relıgıiöse Verehrung des Kaısers,
S dass ın den achtbaren wıissenschafrlichen Werken ‚WäarTt harmlos Ww1e S1Ee WAaTr, verweigerte, un tührte drei Ver-
ıne semitische Rasse vorkam, bıs dahın aber kein Ge- nichtungskriege S1€. Überleben konnte, Wer sich in

seinem relıg1ösen Handeln dem Verlangen des Staateslehrter ıne jüdische Rasse hatte feststellen Fönnen.
Genaugenommen haben uır es also nıcht mM1 eınem fügte, und überlebten namentlıch auch 1m grossecn und
TIThema Ctun, sondern miıt zweıen, wenn WIr die letzten ganzen die Judenschaften, die ausserhalb des heiligen

Landes 1 Römerreich sıedelten un schon lange vıie  ]eineinhalb Jahrhunderte der Befeindung Vo  am | Menschen,
weiıl SIE behauptetermassen einer bestimmten Rasse an zahlreicher BEWESCNH als das Judentum in Palä-

stina. Ab dem Jahr 212 wurde dann den hartnäckigenhören, nach rückwärts verlängern die vielen Jahr-
hunderte, in denen die Vortahren dieser Menschen be- Juden keine Teilnahme mehr der Staatsreligion ab-
eiındet wurden, weıl, und solange, s1i1e ine Mınderheits- verlangt (Septimius Severus).

Hundert Jahre spater, als s urkundlich schon eine Ju-religion bekannten, die mMIt der herrschenden Religion
unvereinbar w ar Un das Herzstück des Christenglau- dengemeinde ın Köln un solche wohl auch ın den -

deren römischen Städten auf deutschem Boden vab, inbens verwarf. Es bleibt eın eNnÖörmer praktischer Unter-
schied zwischen den beiden Feindbildern. Dem äalteren Trier, Mainz, Worms, Regensburg, gerieten die Juden
Feindbild ENIranNn, wer cseine Religion abschwor. Das erneut ıhrer Religion Nn in Widerstreit ZUur Staats-

religıon, der ANnun das Christentum geworden WAÄAr.

Vgl AZU! Beiıträge 1ım FrRu VO'  - ()tto Küuster: Das Recht Zwang, der in hre Religion eingriff, wurde War auch
sühnen. Rechtsgrundsätzlıches ZU! arabıschen Einspruch

das Israel-Abkommen. Rundfunkrede, Stuttgart V U!| 17 11 95° VO qAristlich gewordenen Römerreich nıcht wieder auf
Sie ausgeübt. Aber den cQhristlichen aısern un Kirchen-(ın V/Januar 1953, Nr 11 {1.} Das (Jesetz der UNS1-

cheren and Vortrag ber die bundesgesetzliche Wiedergutmachung, lehrern erschienen csie 1Un als das Volk, auf dem der
VO| 953 (ın VI/Februar 1954, Nr {f.) Das
inımum der Menschlichkeit. Lehrprozess für UNsSscCIC Zeıit Plädoyer Fluch der Kreuzigung Christi ruhte, kurz als das olk

Frankturt/Main Wollheim/IG- der Gottesmörder, un erschien unerträglich, Sie M1t-
VOF dem Oberlandesgericht
Farben, 955 (in VIIIL/November 1955, Nr 15 {f.} ten dem Christenvolk CO wohnen haben, als
Zum kumenıschen Gespräch. ber die Hoffnung. Vortrag. Ww1sse nıchts VOoO  b jenem Fluch Unerträglich erschien
955 (ın IX /Okr &] Nıemals vergessen! Zum 20 Julı VOFr allem, dass e1n Jude ın ırgendeinem Sınn acht
944 Gedenkrede (ın '57, NT. Deutsche Wiıe- haben sollte über eınen Christen. Deshalb wurde iıhnendergutmachung, betrachtet Ende 1957 (ın XII/September 1960, Nr
49, 4 t.) Poena Aut satisfactlo. Zur aAkademischen Ehrung vVon verboten, klaven haben, womıit sie die Möglichkeıit
Dr. Jur. h. c. Otto Kuster VO!]  - Walter Schwarz (ın X I X/Dezember verloren, einen landwirtschaftlichen, gewerblichen oder
1967, 5. 85) Zeittatel der Hıtlerzeit. Veröftentlicht 1Im Auftrag handwerklichen Betrieb führen. Bei Todesstrafe WUÜUur-des tür die Herausgabe vVeran{ıwW. Volkacher Bundes (in X X V/De-
zember 1973, tf.} Anm Red FrRu) de dıe Ehe zwischen einem Juden un eıner Christin

sein, und meine Legitimation, heute zu Ihnen zu reden, 
beruht darauf 1 . 
Judenfeindschaft, Judenhass haben freilich nicht viele 
die böse Sache genannt, weder in ihrer diffusen noch in 
ihrer massiven Erscheinungszeit. Erkünstelt wie alles im 
Umkreis des Phänomens, ob Fühlen oder Denken, hiess 
das, was meine Generation als etablierte soziale Grösse 
vorfand, als sei es ein Produkt von Wissenschaft und 
eine aus Wissenschaft gewonnene Überzeugung und Hal-
tung: Antisemitismus. 
Das Wort Antisemitismus ist deutschen Ursprungs und 
jetzt 100 Jahre alt. 1879 erschien das Buch eines Wil-
helm Marr: Der Sieg des Judentums über das Germa-
nentum. Wenn der Verfasser zwar auf das Judentum 
zielte, der Abwehrhaltung aber, zu der er anstachelte, 
den Namen Antisemitismus gab und damit nachhaltigen 
Erfolg hatte, so war das dadurch möglich geworden, 
dass damals schon seit einigen Jahrzehnten die zum 
Feind, zur Gefahr erklärte Gruppe nicht mehr die war, 
die bis dahin jahrhundertelang als Feind hatte herhal-
ten müssen: es ging nicht mehr um die Bekenner der 
jüdischen Religion. Eine Religion taugte in aufgeklärten 
Ländern wie Deutschland nur noch schlecht als Zielschei-
be kollektiven Hasses, kollektiver Verdächtigung. »Aus 
dem Lager des Religionshasses ist die Religion gewi-
chen, der Hass allein ist zurückgeblieben«, so der jüdische 
Anwalt Gabriel Riesser 1857. Und für die Religion hatte 
sich Ersatz gefunden: eine hinreichende Anzahl von 
Menschen war empfänglich geworden für die Anschau-
ung, dass die Menschheit geschieden sei in erbliche Ras-
sen. Eine davon sei die germanische, je nachdem auch 
>nordische< oder >arische< Rasse, eine andere die jüdische, 
und von dieser drohe der germanischen Rasse Verder-
ben. Dass die Germanen sich deshalb zu einer Einstel-
lung aufraffen müssten nicht mit Namen Antijudaismus, 
sondern Antisemitismus, obschon die arabische Haupt-
masse der Semiten mitnichten gemeint war, erklärt sich 
so, dass in den achtbaren wissenschaftlichen Werken zwar 
eine semitische Rasse vorkam, bis dahin aber kein Ge-
lehrter eine jüdische Rasse hatte feststellen können. 
Genaugenommen haben wir es also nicht mit einem 
Thema zu tun, sondern mit zweien, wenn wir die letzten 
eineinhalb Jahrhunderte der Befeindung von Menschen, 
weil sie behauptetermassen einer bestimmten Rasse ange-
hören, nach rückwärts verlängern um die vielen Jahr-
hunderte, in denen die Vorfahren dieser Menschen be-
feindet wurden, weil, und solange, sie eine Minderheits-
religion bekannten, die mit der herrschenden Religion 
unvereinbar war und das Herzstück des Christenglau-
bens verwarf. Es bleibt ein enormer praktischer Unter-
schied zwischen den beiden Feindbildern. Dem älteren 
Feindbild entrann, wer seine Religion abschwor. Das 

1  Vgl. dazu: Beiträge im FrRu von Otto Küster: u. a.: Das Recht 
zu sühnen. Rechtsgrundsätzliches zum arabischen Einspruch gegen 
das Israel-Abkommen. Rundfunkrede, Stuttgart vom 17. 11. 1952 
(in V/ Januar 1953, Nr. 19/20, S. 11 ff.) — Das Gesetz der unsi-
cheren Hand. Vortrag über die bundesgesetzliche Wiedergutmachung, 
vom 9. 12. 1953 (in VI/Februar 1954, Nr. 21/24, S. 3 ff.) — Das 
Minimum der Menschlichkeit. Lehrprozess für unsere Zeit. Plädoyer 
vor dem Oberlandesgericht Frankfurt/Main i. S. Wollheim/IG-
Farben, 1. 3. 1955 (in VIII/November 1955, Nr. 29/32, S. 15 ff.) —
Zum ökumenischen Gespräch. über die Hoffnung. Vortrag. 3. 12. 
1955 (in IX/Okt. '56, S. 11 ff.) — Niemals vergessen! Zum 20. Juli 
1944. Gedenkrede (in X/Okt. '57, Nr. 37/40, S. 3 ff.) — Deutsche Wie-
dergutmachung, betrachtet Ende 1957 (in XII/September 1960, Nr. 
49, S. 4 f.) — Poena auf satisfactio. Zur akademischen Ehrung von 
Dr. jur. h. c. Otto Küster von Walter Schwarz (in XIX/Dezember 
1967, 5.85) — Zeittafel der Hitlerzeit. Veröffentlicht im Auftrag 
des für die Herausgabe verantw. Volkacher Bundes (in XXV/De-
zember 1973, S. 80 ff.) (Anm. d. Red. d. FrRu). 

neue Feindbild dagegen war für den, der darunterfiel, 
unentrinnbar. Und als mit ihm unter Hitler grauenvol-
ler Ernst gemacht wurde, sahen sich unter dem rassischen 
Feindbild glaubenstreue Juden zusammengezwungen mit 
solchen, die ihnen als Abtrünnige galten, weil sie oder 
ihre Vorväter Christen geworden waren. Die Kirchen 
aber kamen nur schwer, wenn überhaupt, über die Vor-
stellung hinweg, dass sie nur berufen seien, sich der 
Christen jüdischer Herkunft anzunehmen, während es 
mit den Glaubensjuden eine ganz andere Sache sei. An-
gesichts der lebensgefährlichen und allverdummend ge-
wordenen Rassenlehre hätte man es ja couragiert nennen 
können, wenn geistliche Instanzen nach wie vor keine 
Unterschiede der Rasse kennen wollten, sondern nur 
solche der Religion; nur war es nicht der Zeitpunkt, sich 
darauf zu besinnen, als jüdische Juden und christliche 
Juden gleichermassen unter die Räuber und Mörder ge-
fallen waren. 
Sprechen wir unverblümt von Judenfeindschaft. Das 
Wort deckt beides ab, die vielen Jahrhunderte der reli-
giös bestimmten Judenfeindschaft und die erst einein-
halb der Befeindung einer angeblichen jüdischen Rasse. 
Die religiös bestimmte Judenfeindschaft hat die deutsche 
Nation ererbt aus dem Altertum. Die grossen Reiche, in 
denen das Judenvolk als kleines Häuflein mit geringer 
Selbständigkeit siedelte, ertrugen schlecht den Eifer, mit 
dem dieses Volk einen unsichtbaren einzigen Gott ver-
ehrte, dessen Gesetze es todernst nahm und vor dem alle 
die bildfrohen Götter der Völker Götzen und Nichtse 
sein sollten. Der syrische Grosskönig »liess ein Gebok 
ausgehen durch sein ganzes Königreich, dass alle Völker 
zugleich einerlei Gottesdienst halten sollten«; so steht 
es am Anfang der Makkabäer-Bücher. Dann erbte das 
Römerreich mit der Hauptmasse des syrischen Gross-
reichs auch das Judenvolk im heiligen Land, und auch 
das Römerreich ertrug es nicht, dass dieses Volk seinem 
Gott zuliebe sogar die religiöse Verehrung des Kaisers, 
harmlos wie sie war, verweigerte, und führte drei Ver-
nichtungskriege gegen sie. überleben konnte, wer sich in 
seinem religiösen Handeln dem Verlangen des Staates 
fügte, und so überlebten namentlich auch im grossen und 
ganzen die Judenschaften, die ausserhalb des heiligen 
Landes im Römerreich siedelten und schon lange viel 
zahlreicher gewesen waren als das Judentum in Palä-
stina. Ab dem Jahr 212 wurde dann den hartnäckigen 
Juden keine Teilnahme mehr an der Staatsreligion ab-
verlangt (Septimius Severus). 
Hundert Jahre später, als es urkundlich schon eine Ju-
dengemeinde in Köln und solche wohl auch in den an-
deren römischen Städten auf deutschem Boden gab, in 
Trier, Mainz, Worms, Regensburg, gerieten die Juden 
erneut ihrer Religion wegen in Widerstreit zur Staats-
religion, zu der nun das Christentum geworden war. 
Zwang, der in ihre Religion eingriff, wurde zwar auch 
vom christlich gewordenen Römerreich nicht wieder auf 
sie ausgeübt. Aber den christlichen Kaisern und Kirchen-
lehrern erschienen sie nun als das Volk, auf dem der 
Fluch der Kreuzigung Christi ruhte, kurz als das Volk 
der Gottesmörder, und es erschien unerträglich, sie mit-
ten unter dem Christenvolk so wohnen zu haben, als 
wisse man nichts von jenem Fluch. Unerträglich erschien 
vor allem, dass ein Jude in irgendeinem Sinn Macht 
haben sollte über einen Christen. Deshalb wurde ihnen 
verboten, Sklaven zu haben, womit sie die Möglichkeit 
verloren, einen landwirtschaftlichen, gewerblichen oder 
handwerklichen Betrieb zu führen. Bei Todesstrafe wur-
de die Ehe zwischen einem Juden und einer Christin 
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verboten. Als spater die Handwerke Zzu Monopol 411 das ıhre Verächtlichkeit, VOrTLr allem aber ıhre Unheim-
christlicher Zünfte wurden, entfiel auch fast Banz die lıchkeit steigerte. Um mehr verdient Erwähnung, dass
Möglichkeit, wenıgstens beschränkt auf die eiıgene Person ın diesem grosscn Jahrhundert der deutschen Biıldhauer-
eın Handwerk betreiben; Jüdische Metzger, Bäcker, kunst einıge der Meıster, die 1n üblicher Weise wel
Schneider mMUussiIe 5 reıilich geben, un diese Hanti:erun- gegensätzliche Frauengestalten als Kirche und ynagoge
gCch wurden jüdischen gut WI1€e Aristlichen Fa- meisseln hatten, abwiıchen VON dem Brauch, die Syn-
miliıennamen. Etwas Besonderes die jüdischen als Jammergestalt bılden, sondern S1C der stol-
Goldschmiede, die für christliche Kunden arbeiteten. Im zen Ekklesia als demütiges Mädchen gegenüberstellten,
allgemeinen blieb den Juden NUur der K lein- und VOrTr ungleich anzıehender als Jjene. Strassburg hat das be-
allem der Altwarenhandel und das anrüchige Geschäiftt rühmteste Beispiel.
des Geldverleihs, als eın Christ SCH des erstarken- Die der Stauferzeit folgenden Jahrhunderte bringen 1mM-
den kırchlichen Zinsverbots nıcht mehr umweglos betrei- ETr wıeder Schrecknisse tür die deutschen Juden Hetze-
ben konnte. ıne respektable jüdische Erscheinung WAdTl rischer Aberglaube breitet sıch dUusS, wirksamsten der,
lange noch der nırgends hingehörende, weltweıt sıch auf ihrem geheimen Gottesdienst gehöre die Tötung e1-
die Judenschaften stützende reisende Händler, den ar] Nes Christenknaben: Ist keine hundert Jahre her, dass
der Grosse un seıne Nachfolger ausdrücklich schützten, 1m östlichen deutschen Sprachgebiet das Gerücht eınes
und der unentbehrliche, gleichfalls reisende jüdische solchen Ritualmords letztmals kolportiert wurde. Als
Arzt Aber ZUr spateren etablierten Kaufmannschaft ım Deutschland 1348 VO  3 der est heimgesucht wiırd, heıisst
ehrbaren Sınn hartte keın Jude mehr Zutrıtt. Chake- CS, die Juden hätten die runnen vergiftet, und 1ine Ju-
SPCAaIcCs Kaufmann VvVon Venedig 1St Ja keineswegs der denschlächterei w1ie nıe UVO ıst die Folge Die ber-
Jude Shylock, sondern dessen Schuldner, ein Junger Patrı- ebenden und die Opfer der Austreibungen AUS ımmer
ZzIer. wieder einem deutschen Territorium in den folgenden
Blättern WIr wieder zurück. In elementare Verfolgung 700 Jahren flüchten in der Masse nach Polen, s1e VOoN

ausgeschlagen 1st die qAristliche Judenfeindschaft in dem 1U  —$ bıs in die etzten Zeıten ine Kleinbürgerschicht
Reich, das die Deutschen VO  3 den Römern ererbt hatten, bılden, die dem unterentwickelten Land die Handwer-

er stellt und das Deutsch AUuUs der eıit ihrer Fiuchtzunaäachst nıcht. Es blieb für die Juden 1im anzen bei dem
eidlich geschützten Status, den Sie 1 Aristlichen RÖ- dem für uns hässlich klıngenden Jiddisch wird. (HS-
merreich innegehabt hatten. Bıs Z.UT eıt der Kreuzzüge ren WIr länger, ekommt gemütvolle Züge.) Damals
berichtet die deutsche Geschichte nıchts davon, dass IMIt dauerte WAarTt nıcht lange, bıs die Obrigkeiten, die -
ord und Brand Juden gewutet worden wäre. stelle des alsers das Judenregal] sıch gebracht hatten,
ber HU, 1100, verdüstert siıch das Bild. Um diese die Geflohenen dringend zurückriefen. Doch
eıt veränderte sich SOZUSASCH der öffentliche Relıgions- relatıv weniıge, die dem Ruft folgten, misstraussch un:
unterricht. Die Bibel lesen konnte w1ıe der gemeine Mannn Mit Mısstrauen wieder aufgenommen, »gebeugt, verang-

auch der Rıtter nıcht. Im Glaubensbekenntnis stand stigt, ın ıhrem Selbstgefühl gebrochen, schlau und Ntier-
Von Pilatus, nıcht VON den Juden ber «D  q} WAaTt würfig«, ıch zitiere ine Schilderung, un das Bild VON

die Jahrtausendwende üblıch geworden, den Laien ıhnen bestimmte nıcht mehr sehr der Jude, der hass-
die Passionsgeschichte VOTr ugen führen 1n den Ma- erfüllt »Kreuzıge!« gerufen hatte, sondern die Spottfigur,
ereien un Bildhauereien der Kirchengebäude. Als die die auch ohne Naot ıhr »W3.lh geschrieen « anstımmt.
ersten Rıtterscharen sıch nach Osten aufmachten, aNnsgCc- Die eit des Humanısmus un der beginnenden R etfor-
tachelt durch die Kunde, die Ungläubigen hätten das matıon bringt Lichtblicke Sie bringt die erleuchtete R e-
heilige rab 1n Jerusalem geschändet, hatten SiC VOL dem lıgionslehre des Nıcoalaus Cusanus, gipfelnd 1n dem Satz:
inneren Auge die abstossenden Judentypen der Pas- Gott 111 mehr als uıne AÄrt, Ihn verehren. (Übrigens
sionsbilder, und Moslems un Juden verschmolzen ıhnen [NUSS der Weingärtnerschn AUS Kues der Mosel, der

einem einzigen Feindbild So viele Kreuzfahrer dann der TOSSC Denker des 15 Jahrhunderts un ein
das Gelübde: das Schwert die Sarazenen nıcht bedeutender Kiırchenfürst wurde, ziemlich n das
gebrauchen, ehe $1E damıt nıcht zunächst einmal 1m 21- Deutsch gesprochen haben, das dann als Kern des Jiddi-
HCN Land eıinen Juden getötet hätten. Und die Krieger schen konservıiert wurde.) Die eit 1500 bringt dann
Christi £allen alsop in jedem der dreı ersten Kreuzzüge den kaiserlichen Auftrag ufseren Landsmann Reuch-
mordend und plündernd über die heimischen Juden her, in, hebräisch lernen, un seinen riıtterliıchen Kampf
wWw1€e dann auch 1im eroberten Jerusalem Maslems un: Ju für das Schrifttum der Juden ber als Luther alt BC-
den unterschiedslos niedergemacht werden. Es hilfr nıchts, worden ISt, lässt sıch seinem vielgenannten Hass-
dass weder K aiser noch aps hinter diesen Mordaktio- ausbruch hinreissen, seiner Schrift Wider die Jüden un
CIl stehen un dass die Theologen AUS dem R ömerbrief ıhre ügen Freilich hätte S1e VO: spateren Rassenwahn
wIissen, die Ausrottung der Juden lıege nıcht in Gottes nıcht zıtiert werden dürften: w as Luther erzurnte, w ar

Plan Kaıser und Papst stabilisieren nach 17200 den Sta- die Unbekehrbarkeit des alten Gottesvolks, worın
£us der Juden auf tieterem Nıveau: S1Ee werden gekenn- STOSSCT Schriftgelehrter ohl hätte klüger seın können.
zeichnet durch den Judenhut un den Judenfleck, S1e iel Unhaeiıil hat übrigens sein geistlıcher Judenhass nıcht
dürfen eın Eıgentum eınem Grundstück mehr haben, mehr gestiftet. Denn nu  - tobte sıch der Glaubensfana-
s1e haben Wohnung ın besonderen Judengassen neh- t1smus innerhalb der NeCu gespaltenen Christenheit auUs,
IneKn, SOgENANNTE Gettos, die dann auch noch un un zugleich hatte der abgründige Wunsch der Menschen,
deren ore nachts verschlossen werden, und der Kaiser 1n anderen Menschen das OSE  r verkörpert finden un
erklärt S1E allesamt seinen Kammerknechten, die c@1- 1n ıhnen vern!|  ten, für vıiele Generationen seine
1Ner Finanzkammer ıne Kopfsteuer entrichten haben Opfter 1n den Tausenden aufgespürten Hexen und
Wıe S1e diese anders als durch Wucher zusammenbrin- ihren Angehörigen vefunden. Die Hexenprozesse zeıgen
gCch sollten, kümmerte ıhn nıcht. Es Wl unausbleiblich, uhn$s weıt eher, als die relig1ös bestimmten Judenverfol-
dass die gesteigerte Absonderung, dıe 1abstossende Kenn- SUNSCHL, das Muster für die einer R asse geltende Juden-
zeichnung ıhrer Erscheinung, der anrüchige Erwerb, dass verfolgung uUunsere£r Zeıt; der Hexenglaube hatte,

verboten. Als später die Handwerke zum Monopol 
christlicher Zünfte wurden, entfiel auch fast ganz die 
Möglichkeit, wenigstens beschränkt auf die eigene Person 
ein Handwerk zu betreiben; jüdische Metzger, Bäcker, 
Schneider musste es freilich geben, und diese Hantierun-
gen wurden zu jüdischen so gut wie zu christlichen Fa-
miliennamen. Etwas Besonderes waren die jüdischen 
Goldschmiede, die für christliche Kunden arbeiteten. Im 
allgemeinen blieb den Juden nur der Klein- und vor 
allem der Altwarenhandel und das anrüchige Geschäft 
des Geldverleihs, als ein Christ es wegen des erstarken-
den kirchlichen Zinsverbots nicht mehr umweglos betrei-
ben konnte. Eine respektable jüdische Erscheinung war 
lange noch der nirgends hingehörende, weltweit sich auf 
die Judenschaften stützende reisende Händler, den Karl 
der Grosse und seine Nachfolger ausdrücklich schützten, 
und der unentbehrliche, gleichfalls reisende jüdische 
Arzt. Aber zur späteren etablierten Kaufmannschaft im 
ehrbaren Sinn hatte kein Jude mehr Zutritt. Shake-
speares Kaufmann von Venedig ist ja keineswegs der 
Jude Shylock, sondern dessen Schuldner, ein junger Patri-
zier. 
Blättern wir wieder zurück. In elementare Verfolgung 
ausgeschlagen ist die christliche Judenfeindschaft in dem 
Reich, das die Deutschen von den Römern ererbt hatten, 
zunächst nicht. Es blieb für die Juden im ganzen bei dem 
leidlich geschützten Status, den sie im christlichen Rö-
merreich innegehabt hatten. Bis zur Zeit der Kreuzzüge 
berichtet die deutsche Geschichte nichts davon, dass mit 
Mord und Brand gegen Juden gewütet worden wäre. 
Aber nun, um 1100, verdüstert sich das Bild. Um diese 
Zeit veränderte sich sozusagen der öffentliche Religions-
unterricht. Die Bibel lesen konnte wie der gemeine Mann 
so auch der Ritter nicht. Im Glaubensbekenntnis stand 
etwas von Pilatus, nicht von den Juden. Aber es war 
um die Jahrtausendwende üblich geworden, den Laien 
die Passionsgeschichte vor Augen zu führen in den Ma-
lereien und Bildhauereien der Kirchengebäude. Als die 
ersten Ritterscharen sich nach Osten aufmachten, ange-
stachelt durch die Kunde, die Ungläubigen hätten das 
heilige Grab in Jerusalem geschändet, hatten sie vor dem 
inneren Auge die abstossenden Judentypen der Pas-
sionsbilder, und Moslems und Juden verschmolzen ihnen 
zu einem einzigen Feindbild. So taten viele Kreuzfahrer 
das Gelübde: das Schwert gegen die Sarazenen nicht zu 
gebrauchen, ehe sie damit nicht zunächst einmal im ei-
genen Land einen Juden getötet hätten. Und die Krieger 
Christi fallen also in jedem der drei ersten Kreuzzüge 
mordend und plündernd über die heimischen Juden her, 
wie dann auch im eroberten Jerusalem Moslems und Ju-
den unterschiedslos niedergemacht werden. Es hilft nichts, 
dass weder Kaiser noch Papst hinter diesen Mordaktio-
nen stehen und dass die Theologen aus dem Römerbrief 
wissen, die Ausrottung der Juden liege nicht in Gottes 
Plan. Kaiser und Papst stabilisieren nach 1200 den Sta-
tus der Juden auf tieferem Niveau: sie werden gekenn-
zeichnet durch den Judenhut und den Judenfleck, sie 
dürfen kein Eigentum an einem Grundstück mehr haben, 
sie haben Wohnung in besonderen Judengassen zu neh-
men, sogenannte Gettos, die dann auch noch ummauert und 
deren Tore nachts verschlossen werden, und der Kaiser 
erklärt sie allesamt zu seinen Kammerknechten, die sei-
ner Finanzkammer eine Kopfsteuer zu entrichten haben. 
Wie sie diese anders als durch Wucher zusammenbrin-
gen sollten, kümmerte ihn nicht. Es war unausbleiblich, 
dass die gesteigerte Absonderung, die abstossende Kenn-
zeichnung ihrer Erscheinung, der anrüchige Erwerb, dass 

all das ihre Verächtlichkeit, vor allem aber ihre Unheim-
lichkeit steigerte. Um so mehr verdient Erwähnung, dass 
in diesem grossen Jahrhundert der deutschen Bildhauer-
kunst einige der Meister, die in üblicher Weise zwei 
gegensätzliche Frauengestalten als Kirche und Synagoge 
zu meisseln hatten, abwichen von dem Brauch, die Syn-
agoge als Jammergestalt zu bilden, sondern sie der stol-
zen Ekklesia als demütiges Mädchen gegenüberstellten, 
ungleich anziehender als jene. Strassburg hat das be-
rühmteste Beispiel. 
Die der Stauferzeit folgenden Jahrhunderte bringen im-
mer wieder Schrecknisse für die deutschen Juden. Hetze-
rischer Aberglaube breitet sich aus, am wirksamsten der, 
zu ihrem geheimen Gottesdienst gehöre die Tötung ei-
nes Christenknaben; es ist keine hundert Jahre her, dass 
im östlichen deutschen Sprachgebiet das Gerücht eines 
solchen Ritualmords letztmals kolportiert wurde. Als 
Deutschland 1348 von der Pest heimgesucht wird, heisst 
es, die Juden hätten die Brunnen vergiftet, und eine Ju-
denschlächterei wie nie zuvor ist die Folge. Die Über-
lebenden und die Opfer der Austreibungen aus immer 
wieder einem deutschen Territorium in den folgenden 
200 Jahren flüchten in der Masse nach Polen, wo sie von 
nun an bis in die letzten Zeiten eine Kleinbürgerschicht 
bilden, die dem unterentwickelten Land die Handwer-
ker stellt und wo das Deutsch aus der Zeit ihrer Flucht 
zu dem für uns hässlich klingenden Jiddisch wird. (Hö-
ren wir es länger, bekommt es gemütvolle Züge.) Damals 
dauerte es zwar nicht lange, bis die Obrigkeiten, die an-
stelle des Kaisers das Judenregal an sich gebracht hatten, 
die Geflohenen dringend zurückriefen. Doch waren es 
relativ wenige, die dem Ruf folgten, misstrauisch und 
mit Misstrauen wieder aufgenommen, »gebeugt, veräng-
stigt, in ihrem Selbstgefühl gebrochen, schlau und unter-
würfig«, ich zitiere eine Schilderung, und das Bild von 
ihnen bestimmte nicht mehr so sehr der Jude, der hass-
erfüllt »Kreuzige!« gerufen hatte, sondern die Spottfigur, 
die auch ohne Not ihr »Waih geschrieen« anstimmt. 
Die Zeit des Humanismus und der beginnenden Refor-
mation bringt Lichtblicke. Sie bringt die erleuchtete Re-
ligionslehre des Nicolaus Cusanus, gipfelnd in dem Satz: 
Gott will mehr als eine Art, ihn zu verehren. (Übrigens 
muss der Weingärtnersohn aus Kues an der Mosel, der 
dann der grosse Denker des 15. Jahrhunderts und ein 
bedeutender Kirchenfürst wurde, ziemlich genau das 
Deutsch gesprochen haben, das dann als Kern des Jiddi-
schen konserviert wurde.) Die Zeit um 1500 bringt dann 
den kaiserlichen Auftrag an unseren Landsmann Reuch-
lin, hebräisch zu lernen, und seinen ritterlichen Kampf 
für das Schrifttum der Juden. Aber als Luther alt ge-
worden ist, lässt er sich zu seinem vielgenannten Hass-
ausbruch hinreissen, seiner Schrift Wider die Jüden und 
ihre Lügen. Freilich hätte sie vom späteren Rassenwahn 
nicht zitiert werden dürfen; was Luther erzürnte, war 
die Unbekehrbarkeit des alten Gottesvolks, worin unser 
grosser Schriftgelehrter wohl hätte klüger sein können. 
Viel Unheil hat übrigens sein geistlicher Judenhass nicht 
mehr gestiftet. Denn nun tobte sich der Glaubensfana-
tismus innerhalb der neu gespaltenen Christenheit aus, 
und zugleich hatte der abgründige Wunsch der Menschen, 
in anderen Menschen das Böse verkörpert zu finden und 
es in ihnen zu vernichten, für viele Generationen seine 
Opfer in den zu Tausenden aufgespürten Hexen und 
ihren Angehörigen gefunden. Die Hexenprozesse zeigen 
uns weit eher, als die religiös bestimmten Judenverfol-
gungen, das Muster für die einer Rasse geltende Juden-
verfolgung unserer Zeit; der Hexenglaube hatte, trotz 
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der Mitwirkung der Geistlichkeit beı den Prozessen, mit S1e andererseits blieb noch bis Zzu FEnde der wilhelminı-
eiınem relig1ösen (‚egensatz 1m Frnst nıiıchts mehr Lun. schen eit das Eintrittsbillett, w1e Heıine es SCNANNT hat,
urch Bekehrung konnte keıin Opfer mehr entrinnen, einıgen staatlıchen Posıtionen. Aber auch Thomas
un das Feindbild War zentral]l durch einen biologischen Manns jüdischer Schwiegervater wurde schliesslich, wWenn
Typus bestimmt, schauerlich gemischt au dem Hexen- auch spater als die Kollegen, ordentlicher Profes-
LYp des Märchens un verführerischer Schönheit. SOT und, W CNn auch spater Als die Kollegen, baye-
Der gewaltigen Bewegung, die 1700 einsetzte un: rischer Geheimrat. Und wWenn hierzulande VOT dem Fr-
die Wır Aufklärung NENNECT, erlag dann der tödliche sten Weltkrieg eın Schüler israelıtischer Konfession, Spa-
Glaubenseifer und, MmMIt einıger Mühe, auch der Hexen- ter eın promiınenter Jurıst, mangels zuständigen Reli-
glaube. Der frei denkende neue (jeist cah in allen Men- gyjonsunterrichts eben bei den Evangelischen mitsang:
schen In ersier Linıe eben den Menschen, weit entschie- Haupt vol] Blut un: Wunden, fand INan nichts
dener, Als den beiden Religionen, die den biblischen dabeı Im Feuer des Krieges verlor das Eintrittsbillett
Schöpfungsbericht hatten, jJe gelungen WAar. Auch der dann alle Bedeutung. Die relig1öse Ablehnung Uun: An-
Jude War 1U  . In erstier Linie eın Mensch wıe ıch un teindung der Juden War ıIn den beiden grossch leiden-
du, un: 1ıne helle Religion oberhalb der dumpfen posı- schaftlichen Getfühlen der e1it verbrannt, dem National-
tıven Religionen mi1t ihrem fixiıerten Hader schıen ihren gefühl und dem der proletarıschen Solidarıität, beide VO'  -

Aufgang nehmen. FEs War das Jahrhundert, 1n dem deutschen Juden geteilt, wennschon s1€e bei uUuNs keine
Lessing, seiınen Freund Moses Mendelssohn Vor Augen, Proletarier stellten, Jude vielmehr dank der Emanzı-
seinen Nathan schrieb. Schiller fasste das befreite patıon WwI1ıe€e eın gehobener Beruf un nach einem
rommseın in die weIl Zeilen: verbreiteten Witzwort Direktor eın jüdischer Orname

Welche Religion ıch bekenne? Keıine VO  3 allen, geworden War Aber jüdische Bürgersöhne Ormten selit
die du mır eNNSL Und keine? Aus Religion. arl Marx das kämpferische Bewusstsein der besitzlosen,

hart arbeitenden Massen.Geistig freiıe Christen un!: Juden wetteitferten darın,
dieser Menschheitsfrömmigkeit einzuladen, Mut _ Doch als UU  — der demokratisch gewordene Staat nach der
chen Dabei sollten treilich die Juden den grösseren Religion nıcht mehr fragte un: auch die Geseillschaft g_
Schritt Iu.  3 WAar stand hre Relıgion rein gedanklich SCn Religionsunterschiede nahezu gleichgültig geworden
dem Glauben uUunscrer Klassıker näher Als das gedank- WAafl, wWar ınzwiıschen jener soviel dümmere Kollektiyhass
lıch schwierigere Christentum. Aber w as 1N$ Gewicht fıel, unterirdisch mächtig geworden, der sich Antisemitismus
War die den Juden ZUSEMUTETE Aufgabe der TOMMeN anntfe un der einer Religion eine angebliche Ras-
Lebenspraxis, jener glaubensdurchdrungenen Bräuche, Zu Feindbild hatte. Man kann die Faktoren NCNNEN,
die jüdisches Leben 1m Alltag ausmachen: WESsSsECN sich eın die das Wachsen un den schliesslichen mörderischen
Jude un zuma! der jüdische Mann enthalten, w as Durchbruch dieses Hasses In unscerem olk gefördert ha-
einzuhalten hat Sıcherzustellen, dass eın getaufter Jude ben zunächst einmal die im etzten Jahrhundert sıch
das hinter sıch lıess, War schon das Interesse der Konzı- vollziehende Deklassierung des selbständigen Kleinhbür-
lien BCWESEN, die deshalb getauften Juden verboten, ZEerLUmMS durch Industrialisierung un: Grosskapitalismus,
sich heiraten. In Mecklenburg WAar das Verbot noch eın Prozess, be;i dem die beweglicheren Juden auf der
bis 1Ns vorige Jahrhundert gesetzlich in Kraft Von Haus Seite der Aufsteigenden TCN; dann die jahe Nieder-
Z War Assımilation christlicherseits eın ernstier Wunsch lage VÖO]  - 1918, mıiıt der unseren der Relıgion entftremdeten
Dem Denken folgte die Befreiung der Juden VO  @; gebildeten Schichten eın entscheidendes Stück ihres inne-
der rechtlichen Unterdrückung un: Beschränkung, die ren Halts, ihres Lebenssinns zusammengebrochen War

SOgeNaNNTtE Emanzıpation. Der deutsche Kaiiser Jo un die ine finstere acht ZuUur Ursache haben MUSSTE;
seph 11 erliess 1782 das Toleranzpatent für seine FErb- anschliessend die Deklassierung aller Schichten, die eld-
lande, beseitigte Judenzol! un: Judenabzeıichen, gESTAL- vermögen ererhr oder gebildet hatten, durch die Infla-
tefe den Juden Landwirtschaft, Handwerk un: den Be- t10N der tünf erstien Nachkriegsjahre; der Zustrom VO  -

such der Ööffentlichen Schulen. Auch hatten S1€e€ bürger- Ostjuden, die das dortige fromme Leben hıinter sich g-
ıche Namen anzunehmen: bei den gerade damals Oster- Lan hatten un bei uns bedenklıich, gelegentlich skanda-

Ös, 1n den Vordergrund des Wirtschaftslebens gelangten;reich einverleibten galizischen Juden haltf die Polizei miıt
ihrer Phantasie nach, dass eın Jude VO  - da eLi wa 1m Kulturleben iıne ın dıe ugen stechende Parteinah-
Grünspan heissen konnte, w1ıe der Junge, der durch die 2 UuUS der Jüdıschen Kulturschicht für Produktionen un:

Parolen, die die alten VWerte in Frage stellten, wobeı —-Ermordung eines deutschen Dıplomaten Hıtlers Kristall-
nacht auslöste. Den Kriegsdienst nahm ıhnen Josephs SCI schwerfähligerer Menschenschlag schlecht mitkam un
Bruder Leopold wieder ab, als einem derzeit ganz —- geneigt Wafl, der JjJüdischen Minderheit, obschon S1Ie 1mM
kriegerischen Volke (sıe seı]en fahıg, dıe Knöpfe VO  - der ganzch STAaaftfs- un kulturerhaltend dachte Ww1e die
Montur schneiden un damıt handeln, war A2uUuS$s Deutschen insgesamt, empoört alles zuzurechnen, WwOomıiıt
der ÄArmee berichtet worden). Bemerkenswert, Was der uns, anders als Männer w1e Buber un Rosenzweig, ein-
Dichter Schubart In seiner VOo Hohen Asperg AUS mC- „elne Juden wahrheitsliebend, aber ohne Weisheit PTro-
schriebenen Chronik hierzu meınte: Ihr Stündlein seml vozlerten; schliesslich die Wirtschaftskrise aAb 1929, die
eben noch nıcht gekommen. »Bricht dieses A werden dazu führte, dass zuletzt Miıllionen entwurzelte Ar-
s1€e wıeder Heertführer bekommen, wWI1e Josua un!: Judas beitslose den deutschen Alltag bestimmten. Zwar konn-
der Makkaıabäer.« Das Programm der aufgeklärten Herr- LE „uch die nationalsozialistische Propaganda dieses
scher fasste der schlichte Satz INen: Behandelt die Flend nıcht auf jüdische Machenschatten zurückführen,
Juden menschlich, werden Menschen werden. 1„ber doch konnte 61€ die allgemeine Verzweiflung auf-
Preussen Zg nach seiner Niıederwerfung durch Napoleon stacheln die Judenrepublik, das jüdisch-demokra-
erst 1m Zug seiner groösscnh Reformen wirklich nach, zuck- tische un jüdisch-marxistische »System«. Und ine g-

dann freiliıch wıeder tür Jahrzehnte zurück. Dabeı WwIiSse Rolle spielte in der allgemeınen Kommunistenangst
wWar 1aber Jude tür den Staat immer noch nNur ine Der- die Erinnerung, dass 1m April 1919 einıge Wochen
son mosaıschen Glaubens. Dıie Taufe Ünderte alles Und lang ın München iıne Räteregierung gegeben hatte, die
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der Mitwirkung der Geistlichkeit bei den Prozessen, mit 
einem religiösen Gegensatz im Ernst nichts mehr zu tun. 
Durch Bekehrung konnte kein Opfer mehr entrinnen, 
und das Feindbild war zentral durch einen biologischen 
Typus bestimmt, schauerlich gemischt aus dem Hexen-
typ des Märchens und verführerischer Schönheit. 
Der gewaltigen Bewegung, die gegen 1700 einsetzte und 
die wir Aufklärung nennen, erlag dann der tödliche 
Glaubenseifer und, mit einiger Mühe, auch der Hexen-
glaube. Der frei denkende neue Geist sah in allen Men-
schen in erster Linie eben den Menschen, weit entschie-
dener, als es den beiden Religionen, die den biblischen 
Schöpfungsbericht hatten, je gelungen war. Auch der 
Jude war nun in erster Linie ein Mensch wie ich und 
du, und eine helle Religion oberhalb der dumpfen posi-
tiven Religionen mit ihrem fixierten Hader schien ihren 
Aufgang zu nehmen. Es war das Jahrhundert, in dem 
Lessing, seinen Freund Moses Mendelssohn vor Augen, 
seinen Nathan schrieb. Schiller fasste das befreite 
Frommsein in die zwei Zeilen: 

Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
die du mir nennst. Und warum keine? Aus Religion. 

Geistig freie Christen und Juden wetteiferten darin, zu 
dieser Menschheitsfrömmigkeit einzuladen, Mut zu ma-
chen. Dabei sollten freilich die Juden den grösseren 
Schritt tun. Zwar stand ihre Religion rein gedanklich 
dem Glauben unserer Klassiker näher als das gedank-
lich schwierigere Christentum. Aber was ins Gewicht fiel, 
war die den Juden zugemutete Aufgabe der frommen 
Lebenspraxis, jener glaubensdurchdrungenen Bräuche, 
die jüdisches Leben im Alltag ausmachen: wessen sich ein 
Jude und zumal der jüdische Mann zu enthalten, was er 
einzuhalten hat. Sicherzustellen, dass ein getaufter Jude 
das hinter sich liess, war schon das Interesse der Konzi-
lien gewesen, die deshalb getauften Juden verboten, unter 
sich zu heiraten. In Mecklenburg war das Verbot noch 
bis ins vorige Jahrhundert gesetzlich in Kraft. Von Haus 
aus war Assimilation christlicherseits ein ernster Wunsch. 
Dem neuen Denken folgte die Befreiung der Juden von 
der rechtlichen Unterdrückung und Beschränkung, die 
sogenannte Emanzipation. Der deutsche Kaiser Jo-
seph II. erliess 1782 das Toleranzpatent für seine Erb-
lande, beseitigte Judenzoll und Judenabzeichen, gestat-
tete den Juden Landwirtschaft, Handwerk und den Be-
such der öffentlichen Schulen. Auch hatten sie bürger-
liche Namen anzunehmen; bei den gerade damals Öster-
reich einverleibten galizischen Juden half die Polizei mit 
ihrer Phantasie nach, so dass ein Jude von da an etwa 
Grünspan heissen konnte, wie der Junge, der durch die 
Ermordung eines deutschen Diplomaten Hitlers Kristall-
nacht auslöste. Den Kriegsdienst nahm ihnen Josephs 
Bruder Leopold wieder ab, als einem derzeit ganz un-
kriegerischen Volke (sie seien fähig, die Knöpfe von der 
Montur zu schneiden und damit zu handeln, war aus 
der Armee berichtet worden). Bemerkenswert, was der 
Dichter Schubart in seiner vom Hohen Asperg aus ge-
schriebenen Chronik hierzu meinte: Ihr Stündlein sei 
eben noch nicht gekommen. »Bricht dieses an, so werden 
sie wieder Heerführer bekommen, wie Josua und Judas 
der Makkabäer.« Das Programm der aufgeklärten Herr-
scher fasste der schlichte Satz zusammen: Behandelt die 
Juden menschlich, so werden es Menschen werden. 
Preussen zog nach seiner Niederwerfung durch Napoleon 
erst im Zug seiner grossen Reformen wirklich nach, zuck-
te dann freilich wieder für Jahrzehnte zurück. Dabei 
war aber Jude für den Staat immer noch nur eine Per-
son mosaischen Glaubens. Die Taufe änderte alles. Und  

sie andererseits blieb noch bis zum Ende der wilhelmini-
schen Zeit das Eintrittsbillett, wie Heine es genannt hat, 
zu einigen staatlichen Positionen. Aber auch Thomas 
Manns jüdischer Schwiegervater wurde schliesslich, wenn 
auch etwas später als die Kollegen, ordentlicher Profes-
sor und, wenn auch etwas später als die Kollegen, baye-
rischer Geheimrat. Und wenn hierzulande vor dem Er-
sten Weltkrieg ein Schüler israelitischer Konfession, spä-
ter ein prominenter Jurist, mangels zuständigen Reli-
gionsunterrichts eben bei den Evangelischen mitsang: 
O Haupt voll Blut und Wunden, so fand man nichts 
dabei. Im Feuer des Krieges verlor das Eintrittsbillett 
dann alle Bedeutung. Die religiöse Ablehnung und An-
feindung der Juden war in den beiden grossen leiden-
schaftlichen Gefühlen der Zeit verbrannt, dem National-
gefühl und dem der proletarischen Solidarität, beide von 
deutschen Juden geteilt, wennschon sie bei uns keine 
Proletarier stellten, Jude vielmehr dank der Emanzi-
pation so etwas wie ein gehobener Beruf und nach einem 
verbreiteten Witzwort Direktor ein jüdischer Vorname 
geworden war. Aber jüdische Bürgersöhne formten seit 
Karl Marx das kämpferische Bewusstsein der besitzlosen, 
hart arbeitenden Massen. 
Doch als nun der demokratisch gewordene Staat nach der 
Religion nicht mehr fragte und auch die Gesellschaft ge-
gen Religionsunterschiede nahezu gleichgültig geworden 
war, war inzwischen jener soviel dümmere Kollektivhass 
unterirdisch mächtig geworden, der sich Antisemitismus 
nannte und der statt einer Religion eine angebliche Ras-
se zum Feindbild hatte. Man kann die Faktoren nennen, 
die das Wachsen und den schliesslichen mörderischen 
Durchbruch dieses Hasses in unserem Volk gefördert ha-
ben: zunächst einmal die im letzten Jahrhundert sich 
vollziehende Deklassierung des selbständigen Kleinbür-
gertums durch Industrialisierung und Grosskapitalismus, 
ein Prozess, bei dem die beweglicheren Juden auf der 
Seite der Aufsteigenden waren; dann die jähe Nieder-
lage von 1918, mit der unseren der Religion entfremdeten 
gebildeten Schichten ein entscheidendes Stück ihres inne-
ren Halts, ihres Lebenssinns zusammengebrochen war 
und die eine finstere Macht zur Ursache haben musste; 
anschliessend die Deklassierung aller Schichten, die Geld-
vermögen ererbt oder gebildet hatten, durch die Infla-
tion der fünf ersten Nachkriegsjahre; der Zustrom von 
Ostjuden, die das dortige fromme Leben hinter sich ge-
tan hatten und bei uns bedenklich, gelegentlich skanda-
lös, in den Vordergrund des Wirtschaftslebens gelangten; 
im Kulturleben eine in die Augen stechende Parteinah-
me aus der jüdischen Kulturschicht für Produktionen und 
Parolen, die die alten Werte in Frage stellten, wobei un-
ser schwerfälligerer Menschenschlag schlecht mitkam und 
geneigt war, der jüdischen Minderheit, obschon sie im 
ganzen so staats- und kulturerhaltend dachte wie die 
Deutschen insgesamt, empört alles zuzurechnen, womit 
uns, anders als Männer wie Buber und Rosenzweig, ein-
zelne Juden wahrheitsliebend, aber ohne Weisheit pro-
vozierten; schliesslich die Wirtschaftskrise ab 1929, die 
dazu führte, dass zuletzt 6 Millionen entwurzelte Ar-
beitslose den deutschen Alltag bestimmten. Zwar konn-
te auch die nationalsozialistische Propaganda dieses 
Elend nicht auf jüdische Machenschaften zurückführen, 
aber doch konnte sie die allgemeine Verzweiflung auf-
stacheln gegen die Judenrepublik, das jüdisch-demokra-
tische und jüdisch-marxistische »System«. Und eine ge-
wisse Rolle spielte in der allgemeinen Kommunistenangst 
die Erinnerung, dass es im April 1919 einige Wochen 
lang in München eine Räteregierung gegeben hatte, die 
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VO  3 Juden geführt wWal un: sıch der Ermordung VO  - alter Stuttgarter bleibt der fröhliche Kiıllesberg ımmer
Geiseln schuldig gemacht hatte. Faktoren 4 1sO0 lassen sich der Ort, dem dıe zusammengetriebenen Menschen
aufzählen: aber ine hinreichende Erklärung tür das, w as aut die Verladung M, mi1t den 1e] kleinen
dann 1933 und 1n den Jahren geschah, kommt Koffern, die S$1€e dann nıicht wıedersahen.
doch bei weıtem nicht zustande. Der Hass, der 111 auf- Das Produkt Aus den beiden Rätseln, dem Hass der
oderte und sıch VO'  - Jahr Jahr grausiger C  L5 sich uen Führungsschicht un der 11U7 langsam weichenden
cseibst ernährte, dieser unterschiedslose abergläubische Selbstverdummung der Geführten, lastet 1U  j auf der
Hass, der eiskalt 381 bürokratisch sein Programm 1N$ deutschen Geschichte un wırd das {un, solange S$1€ fort-
Werk [ WARH bleibt ein abgründiges Rätsel, nıcht ein- DESELIZT wiırd. 1978 schrieb ıch dazu: » Dass Nnsere Jugend
fühlbar, nıcht einzuordnen in irgendeine sozialgeschicht- Zur eıit wenig von diesem Kapıtel WwEISS un dass die
iıche Erfahrung. Allentalls konnte das sich marternde Jugend etwa ın den Vereinigten Staaten bisher aum
Denken sıch den Hınweis des Johannesevangeliums davon vehört hat, andert nıchts daran, dass INnan bel uns

halten, dass der Mensch VO' Menschen auch ohne Ur- un: anderswo jederzeıit alles arüber wissen kann, W as
sache gehasst werden kann. Und ein tast noch beängsti- Inan wissen wıll; 1nN: dass INan wieder wıird w1ssen
genderes R ätsel bot und blieb die andere Seite des Vor- wollen, kann eın einz1ıger Fılm nach dem Massenge-

das massenweilse Umitallen der deutschen Gebil- schmack bewirken, wie ihn jetzt gibt«. Er hat Cc5 be-
deten ım Frühjahr 1933, die Munl bis auf kleine resisten- wirkt FEın tiefes Mısstrauen der Völker wırd das NSCre

Reste alle über acht WwUussSftfen, dass die un uns le- nıcht mehr loswerden. Zugute halten werden s1ie un$ viel-
benden Juden Verderben seıen, dass die Juden- leicht den todesmutigen Widerstand, w1e ıhn ersier

frage die rage aller Fragen se1i un dass Sie VO'  3 einem Stelle Christen ın Deutschland, darunter neben annern
Führer erbarmungslos gelöst werden müsse. Es o ibt WI1IE Kogon nıcht wenige Geistliche und wen1gstens einıge
dıiesem Vorgang ansteckender akuter Selbstverdummung Kırchenführer geleistet haben: chwerlich NSere dr
der Führungsschicht e1nes Kulturvolkes keine Parallele nıcht elementar Wiedergutmachung; siıcher nıcht,
Wer nıcht miterlebt hat, kann sıch allenfalls das da- un MmMIt Recht, dass aAuch durch andere Völker Vergleich-
mals Geschehene 1iNne Stück weit veranschaulıichen, wenNn bares gyeschehen sel. Im schliımmsten Faill hatte das, Wads

einmal ın seiınem privaten Leben das Opfter einer Hy- diese anderen Völker aten, wenigstens eın Zael, das nıcht
sterıe geworden ist 480l deren Ansteckungskraft erlebt bloss Aberglaube WAfr. Überhaupt nıcht vergleichbar
hat, dieses Durchschlagen aller Sicherungen auch bei den siınd brutale Massnahmen uNserer Kriegsgegner w1e die
klarsten wohlwollendsten Menschen, dass Sie plötzlich Vernichtung Dresdens noch 1945 ; S1E macht dem Gewi1s-
einer nach dem andern hre Gebärden das pfer en der Engländer War Cn ihrer Sınnlosigkeit
verstellen. Sie WI1SSEN, dass ıch die Mordgeschichte schaffen, aber doch riskıerten die, die das scheussliche
der Schrift zıtiere. Werk ausführten, dabei als Soldaten hr Leben Die
Die Geschichte der Judenverfolgung durch den Hıtler- Handlanger Hımmlers Oteten ohne Rısıko, die aller-

rauchen Sıe sıch 1n dıiesem Kreıs kaum mehr Cr- übelsten, dıe Schreibtischtäter, riskierten nıcht einmal ıh-
zählen lassen. Dıie staatlıche Vertemung un! Aus- Nerven. Den Opfern des Rassenwahns aber blieb,

anders Als 1n der Vergangenheıit den Optern des lau-zLUS den gehobenen Berutfen begann sofort miıt
Hitlers Machtübernahme. Dıies für Wwel Jahre noch - benswahns, keine Chance des Entrinnens, dass ihnen,
ter Verschonung der Weltkriegsteilnehmer; dann hıess, anders als den dıe Taute verweigernden Juden des Miıt-
wr1e Theodor Heuss erzählte, der Kreisleiter 17 Einklang telalters, auch dıe Ehre des Martyrıums Vversagt blieb
MmMiıt der Gesetzgebung Aaus dem Brackenheimer Krieger- Das zuletzt Gesagte erfährt aber doch ıne Korrektur
denkmal die jüdischen Namen auskratzen. Im Septem- durch die Berichte, dass von den Scharen, die durch die

(Gattergänge nackt den Gasöten getrieben wurden,ber 1935 folgten die Nürnberger Gesetze, die den SDC- einige den Glaubenspsalm des TOMMen Juden anziellen Aberglauben, dass die geschlechtliche Vermischung
der beiden Rassen ıne Sünde das (arısche) Blut stiımmt haben Ore  s Israel, der Herr deın (zott ist eın

einıger Gott. Auch diese Teufele; wollten s1e,sel, 1ın Gesetzesftorm brachten, ebenso albern W 1€e lebens-
(sott un seinen Menschen verzweıteln, allerletztensgefährlich, N vab bei den Gerichten Rassenschutzkam-

mern, die n Rassenschande Todesurteile verhängten. doch 15 dem Ratschluss des Heılıgen 1n Israel en-
nehmen, Zeugen seiner mıt dem letzten Atemzug.Am 9./10 November 1938 folgte dıe, verharmlosend Finden wır NUu' nach dem Kapitel des (Srauens beim

Nannfe, Reichskristalinacht, ın der aut Befehl der Umblättern in diesem besonderen Geschichtsbuch noch(GJestapo die Synagogen nıedergebrannt, die jüdischen e1n weıiteres Kapıtel geschrieben? Wer SagT, die Ge-Liden un zahlreiche jüdische Wohnungen zerstört, 35 schichte IsSt Aaus, Sagt nichts Falsches. Immerhin, z1ibtJuden noch ın der acht getötet un ıhrer 3() 01010 In
Konzentrationslager veschafft wurden, aus denen s1€, ja doch noch einma]l 1n Westdeutschland den Anflug e1-

jüdischen Lebens, lehrreich für UI1S hektische TDeut-soOweIılt Sie€ es überlebten, Nur Verzicht aut alles sche allein schon durch das Halten des Sabbat, dieseEıgentum und der Auflage der sofortigen Emigra-
tion entlassen wurden. Am folgenden Busstag har der Mahnung, dass der Mensch das, W d5 iun Vvermag,

auch welse und röhlich unterlassen vermas un:
Oberlenninger evangelische Ptarrer VO  3 Jan die VOCI- Grund dazu hat Es g1bt eine jüdische Gemeindestruktur,übten Verbrechen beim Namen genannt un die eıgene und, hauptsächlich dank den Gesellschaften, deren
Verfolgung auf sıch MEN. Sein Bischof hat damals eıner ıch spreche, vibt eine Offenheit un Aussprachekein klares Wort gefunden, spater seine Haltung bereut. brüderlich gestimmt und gewillt WwWIe n1ıe OVFr. Es
Zum 40 Jahrestag ekamen dıe Pfarrer VOonNn Amts findet das, WAds$s ın der Aufklärungszeıt das Religionsge-
M} dokumentiert. spräch hiess und W as auch in Zeiten des Mittelalters
Der Krıeg und die gewaltige Ausdehnung Von Hiıtlers und die Jahrtausendmitte vegeben hatte, 15
Machtbereich ermöglıchte dann, W 45 Hıtler 38:1 seıin 1N freierem (zeist als je UVOTr. Geschichtsfähig? Das
Hımmler die Endlösung nannfen un: W as s1€ selbst auf wırd künftig w1ssen. ber aneben schreibt sıch
Kosten militärischer Notwendigkeiten hıs zuletzt Mit eın Kapıtel Ende, noch nicht, 1aber doch bald En-
entsetzlicher Konsequenz betrieben. Für das Gedächtnis de, abseitig un Nnur mit eıner winzıgen Zahl deutscher
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von Juden geführt war und sich der Ermordung von 
Geiseln schuldig gemacht hatte. Faktoren also lassen sich 
aufzählen; aber eine hinreichende Erklärung für das, was 
dann 1933 und in den 12 Jahren geschah, kommt so 
doch bei weitem nicht zustande. Der Hass, der nun auf-
loderte und sich von Jahr zu Jahr grausiger aus sich 
selbst ernährte, dieser unterschiedslose abergläubische 
Hass, der eiskalt und bürokratisch sein Programm ins 
Werk setzte, bleibt ein abgründiges Rätsel, nicht ein-
fühlbar, nicht einzuordnen in irgendeine sozialgeschicht-
liche Erfahrung. Allenfalls konnte das sich marternde 
Denken sich an den Hinweis des Johannesevangeliums 
halten, dass der Mensch vom Menschen auch ohne Ur-
sache gehasst werden kann. Und ein fast noch beängsti-
genderes Rätsel bot und blieb die andere Seite des Vor-
gangs: das massenweise Umfallen der deutschen Gebil-
deten im Frühjahr 1933, die nun bis auf kleine resisten-
te Reste alle über Nacht wussten, dass die unter uns le-
benden Juden unser Verderben seien, dass die Juden-
frage die Frage aller Fragen sei und dass sie von einem 
Führer erbarmungslos gelöst werden müsse. Es gibt zu 
diesem Vorgang ansteckender akuter Selbstverdummung 
der Führungsschicht eines Kulturvolkes keine Parallele. 
Wer es nicht miterlebt hat, kann sich allenfalls das da-
mals Geschehene eine Stück weit veranschaulichen, wenn 
er einmal in seinem privaten Leben das Opfer einer Hy-
sterie geworden ist und deren Ansteckungskraft erlebt 
hat, dieses Durchschlagen aller Sicherungen auch bei den 
klarsten wohlwollendsten Menschen, so dass sie plötzlich 
einer nach dem andern ihre Gebärden gegen das Opfer 
verstellen. Sie wissen, dass ich die erste Mordgeschichte 
der Schrift zitiere. 
Die Geschichte der Judenverfolgung durch den Hitler-
staat brauchen Sie sich in diesem Kreis kaum mehr er-
zählen zu lassen. Die staatliche Verfemung und Aus-
stossung aus den gehobenen Berufen begann sofort mit 
Hitlers Machtübernahme. Dies für zwei Jahre noch un-
ter Verschonung der Weltkriegsteilnehmer; dann liess, 
wie Theodor Heuss erzählte, der Kreisleiter im Einklang 
mit der Gesetzgebung aus dem Brackenheimer Krieger-
denkmal die jüdischen Namen auskratzen. Im Septem-
ber 1935 folgten die Nürnberger Gesetze, die den spe-
ziellen Aberglauben, dass die geschlechtliche Vermischung 
der beiden Rassen eine Sünde gegen das (arische) Blut 
sei, in Gesetzesform brachten, ebenso albern wie lebens-
gefährlich, es gab bei den Gerichten Rassenschutzkam-
mern, die wegen Rassenschande Todesurteile verhängten. 
Am 9./10. November 1938 folgte die, verharmlosend 
so genannte, Reichskristallnacht, in der auf Befehl der 
Gestapo die Synagogen niedergebrannt, die jüdischen 
Läden und zahlreiche jüdische Wohnungen zerstört, 35 
Juden noch in der Nacht getötet und ihrer 30 000 in 
Konzentrationslager geschafft wurden, aus denen sie, 
soweit sie es überlebten, nur gegen Verzicht auf alles 
Eigentum und unter der Auflage der sofortigen Emigra-
tion entlassen wurden. Am folgenden Busstag hat der 
Oberlenninger evangelische Pfarrer von Jan die ver-
übten Verbrechen beim Namen genannt und die eigene 
Verfolgung auf sich genommen. Sein Bischof hat damals 
kein klares Wort gefunden, später seine Haltung bereut. 
Zum 40. Jahrestag bekamen es die Pfarrer von Amts 
wegen dokumentiert. 
Der Krieg und die gewaltige Ausdehnung von Hitlers 
Machtbereich ermöglichte dann, was Hitler und sein 
Himmler die Endlösung nannten und was sie selbst auf 
Kosten militärischer Notwendigkeiten bis zuletzt mit 
entsetzlicher Konsequenz betrieben. Für das Gedächtnis 

alter Stuttgarter bleibt der fröhliche Killesberg immer 
der Ort, an dem die zusammengetriebenen Menschen 
auf die Verladung warteten, mit den viel zu kleinen 
Koffern, die sie dann nicht wiedersahen. 
Das Produkt aus den beiden Rätseln, dem Hass der 
neuen Führungsschicht und der nur langsam weichenden 
Selbstverdummung der Geführten, lastet nun auf der 
deutschen Geschichte und wird das tun, solange sie fort-
gesetzt wird. 1978 schrieb ich dazu: »Dass unsere Jugend 
zur Zeit wenig von diesem Kapitel weiss und dass die 
Jugend etwa in den Vereinigten Staaten bisher kaum 
davon gehört hat, ändert nichts daran, dass man bei uns 
und anderswo jederzeit alles darüber wissen kann, was 
man wissen will; und dass man es wieder wird wissen 
wollen, kann ein einziger Film nach dem Massenge-
schmack bewirken, wie es ihn jetzt gibt«. Er hat es be-
wirkt. Ein tiefes Misstrauen der Völker wird das unsere 
nicht mehr loswerden. Zugute halten werden sie uns viel-
leicht den todesmutigen Widerstand, wie ihn an erster 
Stelle Christen in Deutschland, darunter neben Männern 
wie Kogon nicht wenige Geistliche und wenigstens einige 
Kirchenführer geleistet haben; schwerlich unsere so gar 
nicht elementar geratene Wiedergutmachung; sicher nicht, 
und mit Recht, dass auch durch andere Völker Vergleich-
bares geschehen sei. Im schlimmsten Fall hatte das, was 
diese anderen Völker taten, wenigstens ein Ziel, das nicht 
bloss Aberglaube war. überhaupt nicht vergleichbar 
sind brutale Massnahmen unserer Kriegsgegner wie die 
Vernichtung Dresdens noch 1945; sie macht dem Gewis-
sen der Engländer zwar wegen ihrer Sinnlosigkeit zu 
schaffen, aber doch riskierten die, die das scheussliche 
Werk ausführten, dabei als Soldaten ihr Leben. Die 
Handlanger Himmlers töteten ohne Risiko, die aller-
übelsten, die Schreibtischtäter, riskierten nicht einmal ih-
re Nerven. Den Opfern des Rassenwahns aber blieb, 
anders als in der Vergangenheit den Opfern des Glau-
benswahns, keine Chance des Entrinnens, so dass ihnen, 
anders als den die Taufe verweigernden Juden des Mit-
telalters, auch die Ehre des Martyriums versagt blieb. 
Das zuletzt Gesagte erfährt aber doch eine Korrektur 
durch die Berichte, dass von den Scharen, die durch die 
Gattergänge nackt zu den Gasöfen getrieben wurden, 
einige den Glaubenspsalm des frommen Juden ange-
stimmt haben: Höre Israel, der Herr dein Gott ist ein 
einiger Gott. Auch diese Teufelei wollten sie, statt an 
Gott und seinen Menschen zu verzweifeln, allerletztens 
doch aus dem Ratschluss des Heiligen in Israel entgegen-
nehmen, Zeugen seiner mit dem letzten Atemzug. 
Finden wir nun nach dem Kapitel des Grauens beim 
Umblättern in diesem besonderen Geschichtsbuch noch 
ein weiteres Kapitel geschrieben? Wer sagt, die Ge-
'schichte ist aus, sagt nichts Falsches. Immerhin, es gibt 
ja doch noch einmal in Westdeutschland den Anflug ei-
nes jüdischen Lebens, lehrreich für uns hektische Deut-
sche allein schon durch das Halten des Sabbat, diese 
Mahnung, dass der Mensch das, was er zu tun vermag, 
auch weise und fröhlich zu unterlassen vermag und 
Grund dazu hat. Es gibt eine jüdische Gemeindestruktur, 
und, hauptsächlich dank den Gesellschaften, zu deren 
einer ich spreche, gibt es eine Offenheit und Aussprache 
so brüderlich gestimmt und gewillt wie nie zuvor. Es 
findet das, was in der Aufklärungszeit das Religionsge-
spräch hiess und was es auch in Zeiten des Mittelalters 
und um die Jahrtausendmitte gegeben hatte, unter uns 
in freierem Geist statt als je zuvor. Geschichtsfähig? Das 
wird man künftig wissen. Aber daneben schreibt sich 
ein Kapitel zu Ende, noch nicht, aber doch bald zu En-
de, abseitig und nur mit einer winzigen Zahl deutscher 

57 



Beteiligter un doch dazu bestimmt, ın Monumental- könne die Verspätung ihres AÄAntrags nıcht nachge-
schrift der deutsch-Jüdischen Geschichte noch hınzuge- sehen werden. Und gelten 18893  ‘ Se1t Jahren aAls WEert-

fügt werden, reilich in Fraktur, ın gebrochener los aAlle die Tausende VO Anträgen, In denen der Kuss-
Schrift. Wır Deutschen haben iıhm eın Wort MIit Her- landflüchtling 1Ur Ungenaues DESASTL hatte, Wwie dass
zenston ZUr Überschrift gegeben: Wiıedergutmachung. »erst Jetzt« VO  e} dem Wandel der Rechtsprechung OCr-
ber eteht damıt, wıe s Jüngst jemand ausgedrückt fahren habe Da R  Onne  .. doch sein, dass WAafr bereits
hat Einen TOZESS Hırn Herz würde das Herz gehört, aber dann hei der Antragsnachholung sıch,
bestimmt verlieren, wenn nämlich das Hırn das Herz ich zitiere, der grundlosen Hinausschiebung Monate
verklagen würde n unterlassener Hilfeleistung. schuldıg gemacht habe Dass CI, der polnische Jude, da-

wähle ZUr Verdeutlichung einen noch 1aktuellen Kom- mıiıt seiner Verantwortung VOr dem deutschen Volk nicht
plex Aus. Erschrecken S1e nicht, wenn Sıe VO!  3 Jahr- genuge, dieser, iıch zıtiere wieder, Eıinsıcht in die ent-
zehnten hören, ber dıe sıch das alles hinzieht. standene Lage un: die sıch AUS ıhr ergebenden Erforder-
Die Leute, a  E die geht, bılden die Masse der über- nisse genuge schon durchschnittliche Befähigung, un
ebenden polnischen Juden, die mit uns besonders VCI- estehe folglich kein Anlass, ıhm für solche Ungenau1g-
bunden sind durch ihr ııddisches Deutsch, das c1€e VO  3 keit un: solchen Mangel Beeilung Nachsicht gC-
iıhren VOEL 500 Jahren vertriebenen Vorfahren ererbt Na- währen. Verschulden werde notabene bıs ZU Gegenbe-
ben Wenn €  €  S ihnen, bevor spat WAafr, VOFTr Jah- WEeis
ren ylückte, 2us dem deutsch besetzten Polen u  ®  ber die Unser höchstes Wiedergutmachungsgericht oibt Z dass
Demarkationslinie 1Ns russısch besetzte Ostpolen Zz.u BE- Von a{l diesen Ertordernissen keıin Wort 1 (jesetz steht,
langen, erwartetie War diese illegalen Grenzüberschrei- un: vom Wann-wıe-wo-von-wem hatte auch eın Ur-
ter ceiıtens der Sowjetbehörden eın STAUSAaMIECS Deporta- teil Je verlauten lassen, dass 1967 unverzüglich hätte,
tionsschicksal, viele konnten aber doch überleben, trei- Ja bıtte, dahergeplappert werden mussen. Denn, selbst-
lıch in aller Regel lebenslang 1n ıhrer Gesundheit g.. verständlich, hat nıe ıne Behörde das eiseste Interesse
schädigt Fand der Famıilienvater in der Tundra den daran gezeigt, VO  e} dem alten Weijiblein irgendwo 1n der
Tod, hat dach oft dıe Wıtwe oder eın iınd überlebt. Welr erzählt bekommen, ob denn Nn De-
Als 1958%® die Antragsfrist tür die Wiedergutmachung aAb- zember VOIL der Synagoge VO  } Moshe Teitelbaum Oder

November ın der Bäckerei VO  } Rıifka Mandel-jef un: auch noch manches Jahr danach, ehnten NSCeic

Behörden un Gerichte ine deutsche Verantwortung für baum gehört habe, hohes deutsches Gericht habe 1UN-
diese Russlandfiüchtlinge kategorisch ab 1Jas hatte sıch mehr doch SCSAQL, Russland Ja ZUut, und cschon BAl nıcht
in allen Ländern, in die die Überlebenden verschlagen hat irgendeıin Mensch oder Computer ein Interesse dar-
hatte, herumgesprochen, un hre Berater hatten deshalb gehabt, geschweige denn jener eıit ei1n colches be-
abgeraten, sinnlos erscheinende Anträge einzureıichen. SO kundet, dass Jenes Wann-wıe-Wwo-von-wem ungefragt
unterblieb das un: unverzüglıch den Akten gelangte.
Dann aber, 1962, erkannte unversehens der Bundesge- ber der Bundesgerichtshof 1St. hıs ZUFr Stunde bei ll
richtshof in eiınem vorzüglich begründeten Urteil, dass dem mIıt eıner Standhaftigkeit geblieben, die 3198  3 dem
das Schicksal dieser VOr der deutschen Mordmaschinerie Reichsgericht ın den Hitlerjahren gewünscht hätte. Inter-
geflohenen Menschen den deutschen Machthabern ZUu sse hin, Interesse her wer der Beeilung mıiıt dem
rechnet werden muüsse, denn diese hätten BEeEWUSSL, dass Nachweis seiner Beeijlung fehlen hess, wer sıch eLWwW2 e1in-
für dıe Behandlung der 1InNs Sowjetgebiet eingedrungenen bildete, OÖOnne  “ eintach MIit einem »erst jetzt habe iıch
Flüchtlinge bei den dortigen Machthabern menschliche erfahren« seiner Entschuldigungspflicht gegenüber dem
Gesichtspunkte Ieine Rolle spielen würden, Ja Jjene Fol- deutschen Volk genuügen, sıch durch gehörige Ge-
SCH seien den deutschen Machthabern 10328 erwünscht nauigkeıt VO umfassenden Verdacht der Nıchtbeeilung
SCWESCNH. Wieder sprach sıch 19884  — ın den Ländern herum, entlasten: Wi1ie sollte der nıcht 33301 Recht jeden An-
dass doch Wiıedergutmachung für Russlandflüchtlinge spruch auf Wiıedergutmachung deutscherseits verscherzt
gebe, und Zehntausende VO  - Anträgen wurden jetzt haben
nachgeholt, mit dem Hınweıs, YSL jetzt habe 338  - Nun hatte 1ber doch Wilhelm Tells Landvogt Gessler
erfahren, dass das einen Sinn habe Dass das Wafl, die Strafe erst einma|l austrommeln lassen, ehe sie für
dass nämli:ch der Kranke oder die Witwe den in aller die unterlassene Verehrung seines aufgepflanzten Huts
Rege] für hre Ex1istenz entscheidenden Anspruch längst verhängte, Der Bundesgerichtshof 1ber verlangte, das,

w ıaS 1971 Erfordernissen ersinnen un verkün-erhoben hätten, hätten cJe nıcht oylauben mussen, dass
das sinnlos sel diese eintache Bewandtnis stand den den werde, habe eın verantwortungsbewusster Rechts-
vernünftigen Beamten ın den Behörden un den unfieren unterwortener schon 1962 erraten mussen. Ängesiıchts
Gerichten klar VOor Augen, un wurden Nnun Jahre dessen hat die führende Organisatiıon auch beiım Bundes-
lang die Ansprüche bearbeitet und vieltausendfach auch verfassungsgericht die Frage aufgeworfen, ob sölches
anerkannt. Rechtsprechen VOr dem Verbot rückwirkender Rechtset-

Jahre lang: dann erschien wieder ein Urteil des Bun- ZUN$ bestehen könne. Seit dem etzten Herbst lıegt Nu  ;

desgerichtshofs, und sach- un lebensnah jenes Urteil wıirkliıch dem Verfassungsgericht die Verfassungs-
VO  3 19672 begründet WAafrT, unvorstellbar lebensfremd beschwerde einer polnıschen Jüdin VOTr, die VOF den
STLAarrt uns bıs heute dieses Zzweıte Urteil Bei den Deutschen geflohen un: VoO  — den Russen 41185 ı1smeer de-
Jurısten heisst das Wann-wie-wo-von-wem-Urteil. portliert worden WAar un die Zur Entschuldigung ihrer
Denn WwWAann wiıie VO  - w ern S1e damals, 1962, erfah- verspäateten Antragstellung Eıdes Statt versichert hat-
ren habe, dass s1e als Russlandflüchtling entschädigungs- tEe, c1€e ebe in Toronto und habe »erst jetzt 1n der jJüdı-
berechtigt sel, un! wann W1ıe VO  3 WEenmn s1€e vordem, schen Zeıtung gelesen«, dass 1U  a auch eın ın Russland
1958, als S1e die Frist ZUur Antragstellung verstreichen erlittener Gesundheitsschaden entschädigt werde. Solch -
less, erfahren gehabt habe, dass s1€e nıcht wiedergutma- entschuldigte Ungenauigkeıt, beschied sie eineinhalb Jahr-
chungsberechtigt sel, das hätte 1962 die 77jährige Witwe zehnte später der Bundesgerichtshof, k  Oonne ıhr nıcht nach-
csofort ın iıhrem nachgeholten Antrag darlegen un gesehen werden, habe S1€e doch weder den Tıtel der jüdi-
glaubhaft machen mussen. Da S1€e das unterlassen habe, dıschen Zeıtung noch den Ausgabetag sogleich ın ıhrem

Beteiligter und doch dazu bestimmt, in Monumental-
schrift der deutsch-jüdischen Geschichte noch hinzuge-
fügt zu werden, freilich in Fraktur, in gebrochener 
Schrift. Wir Deutschen haben ihm ein Wort mit Her-
zenston zur Überschrift gegeben: Wiedergutmachung. 
Aber es steht damit, wie es jüngst jemand ausgedrückt 
hat: Einen Prozess Hirn gegen Herz würde das Herz 
bestimmt verlieren, wenn nämlich das Hirn das Herz 
verklagen würde wegen unterlassener Hilfeleistung. 
Ich wähle zur Verdeutlichung einen noch aktuellen Kom-
plex aus. Erschrecken Sie nicht, wenn Sie von Jahr-
zehnten hören, über die sich das alles hinzieht. 
Die Leute, um die es geht, bilden die Masse der über-
lebenden polnischen Juden, die mit uns besonders ver-
bunden sind durch ihr jiddisches Deutsch, das sie von 
ihren vor 500 Jahren vertriebenen Vorfahren ererbt ha-
ben. Wenn es ihnen, bevor es zu spät war, vor 40 Jah-
ren glückte, aus dem deutsch besetzten Polen über die 
Demarkationslinie ins russisch besetzte Ostpolen zu ge-
langen, erwartete zwar diese illegalen Grenzüberschrei-
ter seitens der Sowjetbehörden ein grausames Deporta-
tionsschicksal, viele konnten aber doch überleben, frei-
lich in aller Regel lebenslang in ihrer Gesundheit ge-
schädigt. Fand der Familienvater in der Tundra den 
Tod, so hat doch oft die Witwe oder ein Kind überlebt. 
Als 1958 die Antragsfrist für die Wiedergutmachung ab-
lief und auch noch manches Jahr danach, lehnten unsere 
Behörden und Gerichte eine deutsche Verantwortung für 
diese Russlandflüchtlinge kategorisch ab. Das hatte sich 
in allen Ländern, in die es die Überlebenden verschlagen 
hatte, herumgesprochen, und ihre Berater hatten deshalb 
abgeraten, sinnlos erscheinende Anträge einzureichen. So 
unterblieb das. 
Dann aber, 1962, erkannte unversehens der Bundesge-
richtshof in einem vorzüglich begründeten Urteil, dass 
das Schicksal dieser vor der deutschen Mordmaschinerie 
geflohenen Menschen den deutschen Machthabern zuge-
rechnet werden müsse, denn diese hätten gewusst, dass 
für die Behandlung der ins Sowjetgebiet eingedrungenen 
Flüchtlinge bei den dortigen Machthabern menschliche 
Gesichtspunkte keine Rolle spielen würden, ja jene Fol-
gen seien den deutschen Machthabern sogar erwünscht 
gewesen. Wieder sprach sich nun in den Ländern herum, 
dass es doch Wiedergutmachung für Russlandflüchtlinge 
gebe, und Zehntausende von Anträgen wurden jetzt 
nachgeholt, stets mit dem Hinweis, erst jetzt habe man 
erfahren, dass das einen Sinn habe. Dass das so war, 
dass nämlich der Kranke oder die Witwe den in aller 
Regel für ihre Existenz entscheidenden Anspruch längst 
erhoben hätten, hätten sie nicht glauben müssen, dass 
das sinnlos sei: diese einfache Bewandtnis stand den 
vernünftigen Beamten in den Behörden und den unteren 
Gerichten klar vor Augen, und so wurden nun 9 Jahre 
lang die Ansprüche bearbeitet und vieltausendfach auch 
anerkannt. 
9 Jahre lang: dann erschien wieder ein Urteil des Bun-
desgerichtshofs, und so sack- und lebensnah jenes Urteil 
von 1962 begründet war, so unvorstellbar lebensfremd 
starrt uns bis heute dieses zweite Urteil an. Bei den 
Juristen heisst es das Wann-wie-wo-von-wem-Urteil. 
Denn wann wie wo von wem sie damals, 1962, erfah-
ren habe, dass sie als Russlandflüchtling entschädigungs-
berechtigt sei, und wann wie wo von wem sie vordem, 
1958, als sie die Frist zur Antragstellung verstreichen 
liess, erfahren gehabt habe, dass sie nicht wiedergutma-
chungsberechtigt sei, das hätte 1962 die 77jährige Witwe 
sofort in ihrem nachgeholten Antrag darlegen und 
glaubhaft machen müssen. Da sie das unterlassen habe, 

könne ihr die Verspätung ihres Antrags nicht nachge-
sehen werden. Und so gelten nun seit 9 Jahren als wert-
los alle die Tausende von Anträgen, in denen der Russ-
landflüchtling nur so Ungenaues gesagt hatte, wie dass 
er »erst jetzt« von dem Wandel der Rechtsprechung er-
fahren habe. Da könne es doch sein, dass er zwar bereits 
etwas gehört, aber dann bei der Antragsnachholung sich, 
ich zitiere, der grundlosen Hinausschiebung um Monate 
schuldig gemacht habe. Dass er, der polnische Jude, da-
mit seiner Verantwortung vor dem deutschen Volk nicht 
genüge, zu dieser, ich zitiere wieder, Einsicht in die ent-
standene Lage und die sich aus ihr ergebenden Erforder-
nisse genüge schon durchschnittliche Befähigung, und es 
bestehe folglich kein Anlass, ihm für solche Ungenauig-
keit und solchen Mangel an Beeilung Nachsicht zu ge-
währen. Verschulden werde notabene bis zum Gegenbe-
weis vermutet. 
Unser höchstes Wiedergutmachungsgericht gibt zu, dass 
von all diesen Erfordernissen kein Wort im Gesetz steht, 
und vom . Wann-wie-wo-von-wem hatte auch kein Ur-
teil je verlauten lassen, dass es 1962 unverzüglich hätte, 
ja bitte, dahergeplappert werden müssen. Denn, selbst-
verständlich, hat nie eine Behörde das leiseste Interesse 
daran gezeigt, von dem alten Weiblein irgendwo in der 
Welt erzählt zu bekommen, ob es denn nun am 10. De-
zember vor der Synagoge von Moshe Teitelbaum oder 
am 10. November in der Bäckerei von Rifka Mandel-
baum gehört habe, hohes deutsches Gericht habe nun-
mehr doch gesagt, Russland ja gut, und schon gar nicht 
hat irgendein Mensch oder Computer ein Interesse dar-
an gehabt, geschweige denn zu jener Zeit ein solches be-
kundet, dass jenes Wann-wie-wo-von-wem ungefragt 
und unverzüglich zu den Akten gelangte. 
Aber der Bundesgerichtshof ist bis zur Stunde bei all 
dem mit einer Standhaftigkeit geblieben, die man dem 
Reichsgericht in den Hitlerjahren gewünscht hätte. Inter-
esse hin, Interesse her — wer es an der Beeilung mit dem 
Nachweis seiner Beeilung fehlen liess, wer sich etwa ein-
bildete, er könne einfach mit einem »erst jetzt habe ich 
erfahren« seiner Entschuldigungspflicht gegenüber dem 
deutschen Volk genügen, statt sich durch gehörige Ge-
nauigkeit vom umfassenden Verdacht der Nichtbeeilung 
zu entlasten: wie sollte der nicht mit Recht jeden An-
spruch auf Wiedergutmachung deutscherseits verscherzt 
haben. 
Nun hatte aber doch Wilhelm Tells Landvogt Gessler 
die Strafe erst einmal austrommeln lassen, ehe er sie für 
die unterlassene Verehrung seines aufgepflanzten Huts 
verhängte. Der Bundesgerichtshof aber verlangte, das, 
was er 1971 an Erfordernissen ersinnen und verkün-
den werde, habe ein verantwortungsbewusster Rechts-
unterworfener schon 1962 erraten müssen. Angesichts 
dessen hat die führende Organisation auch beim Bundes-
verfassungsgericht die Frage aufgeworfen, ob solches 
Rechtsprechen vor dem Verbot rückwirkender Rechtset-
zung bestehen könne. Seit dem letzten Herbst liegt nun 
wirklich dem Verfassungsgericht die Verfassungs-
beschwerde einer polnischen Jüdin vor, die vor den 
Deutschen geflohen und von den Russen ans Eismeer de-
portiert worden war und die zur Entschuldigung ihrer 
verspäteten Antragstellung an Eides Statt versichert hat-
te, sie lebe in Toronto und habe »erst jetzt in der jüdi-
schen Zeitung gelesen«, dass nun auch ein in Russland 
erlittener Gesundheitsschaden entschädigt werde. Solch un-
entschuldigte Ungenauigkeit, beschied sie eineinhalb Jahr-
zehnte später der Bundesgerichtshof, könne ihr nicht nach-
gesehen werden, habe sie doch weder den Titel der jüdi-
dischen Zeitung noch den Ausgabetag sogleich in ihrem 
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Antrag genannt, Nach seiner ständıgen Rechtsprechung Keine Frage, gibt ausgezeıichnete Urteile, dıe derselbe
tühre ıne derartige Nachlässigkeit Z.U' Verlust des An- Bundesgerichtshof erlassen hat, auch solche Vo  3 aAhnlicher
spruchs. Das hıergegen angerufene Verfassungsgericht Tragweite. ber tragt auch die Verantwortung da-
hat das Bundesfinanzministerium, das die Bundesaufsicht für, dass NSsSere Wiıedergutmachungsarbeit, die
über die Ausführung der Wiedergutmachungsgesetze ın der Rechtsgeschichte ohne Vorbild ist, die Sıgnatur
führt, ZUur Äusserung aufgefordert. Vorige Woche Zzıng tragt des kläglichsten aller menschlichen Gemütszustände,
diese, unterzeichnet VOo Staatssekretär, eın Mıt schwa- des gleichzeitigen Wollens und Nıchtwollens. Noch 1St
chen Zeichen eines schlechten Gewissens betet S$1€e die (jess- offen, ob dies das letzte Wort leiben IN USS dieser
lerhut-Urteile des Bundesgerichtshofs nach und gipielt Geschichte, die als Gewissensgeschichte Ende schrei-
in den Satzen, jedenfalls habe dıe Frau, ıch zıtiıere, ıne ben 1St, ZUuUr Geschichte der Juden nıcht mehr In, aber
Verzögerung VO  _ tast dreı Oonaten vertreien, und noch ımmer mMut Deutschland. Und 1ne Stimme AUS Ih-
cdie Rechtssicherheit, die eın echtes Gerechtigkeitspostulat rer Bewegung, der sıch Deutsche Aaus dem alten und
verwirkliche, erlaube nicht, die Verfolgten Aus der Be- dem Gottesvolk verbunden haben, könnte noch
achtung der fraglichen Förmlichkeiten entlassen, de- ımmer bewirken, dass im Namen des deutschen Volkes
Ien nachträgliche Aufstellung rechtsstaatlich nıcht be- über das aAlte Ose  M in etzter nstanz doch noch ungefärb-
anstanden sel, da s1€e nıcht VO Gesetzgeber STtammMe, SUO7M- ten Herzens Recht gesprochen wird.
dern Rechtsetzung des höchsten Gerichts se1 So lassen Sie miıch den kraftvollen und weıt ausschauen-
Nun wırd der Spruch des Verfassungsgerichts et. den Appellen, dıe heute vormıiıttag VO Festakt In Ham:-

habe auch dort brüderlichem Orn nıcht fehlen burg ausgingen, diesen, der schmalgeschnitten ıst, doch
lassen. WIe eine Speerspitze, hinzugefügt haben

11 Typologie 1m Werk des Flavius Josephus
Von Dr Davıd Daube, Protessor Für römıiısch-antikes und talmudisches Recht

der UnLversität VOo  e Kalitfornien, Berkeley
Nachdruck des Sıtzungsberichts der Philosophisch-Historischen Klasse, Unrecht eingekerkerten Priestern helten. Eın Jüdı1-Jg 1977, ett der Bayeriıschen Akademie der Wiıssenschatten* scher Schauspieler tührte ıhn bei der Kaiserın Poppaa
Mıt treundlicher Genehmigung des Verfassers un der Bayerischen eın, dıe iıhn huldvall behandelte. Nur Wwel Jahre darauf
Akademie der Wissenschaften bringen WwIr diesen Nachdruck In ward 11LU ın einen Kampf hineingezogen, dessen
Übereinstimmung miıt dem Original.** Anm Red FrRu) Aussichtslosigkeit W usstie

Das Journal of Jewish Studıes, Band 27,; 1776, 147 {f., Seine letzte Feste, Jotapata, hiel Mıtte Er floh 1n ıne
brachte einen kurzen Autsatz VO! mir, betitelt » 1 believe« ın Höhle, sıch noch vierzıg weıtere Offiziere verborgen
Jewish Antıquities der das Thema dıeses Vortrages hielten. In Küuürze aber entdeckten die Feinde das Ver-
anschlug. Im vorletzten Abschnitt schrieb ıch » Es würde steck un umzıngelten Da sich als einer ganzweıt führen, die Behandlung des bıblischen Josephs durch Jo- besonderen Verpflichtung stehend betrachtete, Leben
sephus SCeNAUECT analysıeren; und da alles spekulatıv iSt, bleiben, die Welt die Juden und dıe Heıiden
ware auch unangebracht, seıne Auffassung und Anwendung
VO:  ; Praefiguration mıt der andrer, zeitgenössischer utoren über den Sınn des Judentums unterrichten, plädierte

insbesondere der Vertasser des Neuen Testaments Ver- für Übergabe. NSeine Kameraden SCHAaAUCT, seine Un-
gleichen.« Mırt meınem ıer vorgelegten Referat gebe ıch diese tergebenen wollten jedoch nıchts davon hören: SIEe fan-
vorsichtige Haltung weitgehend auf. So bestätigt sıch wiıieder den 1 Untergang bei weitem den besseren AÄusweg. In
eınmal dıe Volksweisheit ber den Weg ZUTXT Hölle dieser Zwangslage gab VOT, sich iıhrer Haltung NZU-

Von der Parteıen Cyunst un Hass verwiırrt, schliessen. Er empfahl ıne damals ötfters angewandte
Schwankt seın Charakterbild ın der Geschichte. Methode. Man solle losen, dass jeder ıne Nummer C1-

(F Schiller, Wallensteins Lager, Prolog 102 f halte. Nummer werde dann Nummer toten, Nummer
1erautf Nummer un tort, un der Allerletzte

Josephus werde sıch ın seın eigenes Schwert sturzen. Auf diese We1i-
Im Jahr . Chr., Vorabend des Kriegs mit Rom, werde einer ıin dıie Hände der Gegner fallen. Dieser
erhielt Josephus damals noch nicht Flavıus Josephus Vorschlag wurde ANSCHOMIMNCN, un das gegenseiltige
den Oberbetehl von Galıläat. Er WAar 28, 1ım richtigen Morden kam Zur Ausführung bıs ZU Schluss Nur noch
Alter für einen General. 'Titus War Seine Eltern eın aar übrıig WAaflT, Josephus un eın anderer. Josephus

beide Aaus Priesteradel, un un sSein Bruder überredete diesen, se1in lassen, und begab sıch
1ins römische a  er Bıs heute wırd von der grossenhatten ine ausgezeichnete Erziehung Ccn. Mıiıt

War auf dre1 Jahre einem Weısen in die Wüste g- Mehrheit seiner Religionsgenossen als eın skrupelloser
Überläufer verachtet.[8)  N, ÜAhnlich w1e€e Johannes der Täuter Kleider

AUuUS Blättern trug un VO selbstgesammelter Nahrung Unsere einzıge Quelle für diesen Vorgang 1St selbst.
Er hatte leicht eiınen ehrenwerten Bericht verfassen kön-lehbte. War nach Rom gereıst, einıgen rommen,
91483 Statt dessen g1bt sıch geradezu Mühe, be1 der

Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschatten. In Kom- Beschreibung des Endes se1nes Häufleins die GrausigkeitM15S10N beı der Beck’schen Verlagsbuchhandlung München. seınes Verhältnisses den Armen beleuchten. S1e3129
Zur allgemeinen Orientierung s. A Schalıit, Art Flavıus Josephus boten die Kehle willig zu StOSS, »da auch ıhr Feldherr

in Encyclopaedia Judaica, I 1972, S. 251 tt Diıie Miıchel (SO csteht lesen) alsbald sterben werde: susser als
gewidmeten Josephus-Studıien, 1974, Hrsg Betz, Haake und

Hegel, enthalten wertvolile Beiträge, ayer Unı Möl-
das Leben War für s1e der Tod INIT Josephus«2, Nur Je-

ler, Josephus Politiker und Prophet, 273 Er ® Josephus, Jüdischer Krıeg 3.8.7.390

Antrag genannt e  Nach seiner ständigen Rechtsprechung 
führe eine derartige Nachlässigkeit zum Verlust des An-
spruchs. Das hiergegen angerufene Verfassungsgericht 
hat das Bundesfinanzministerium, das die Bundesaufsicht 
über die Ausführung der Wiedergutmachungsgesetze 
führt, zur Äusserung aufgefordert. Vorige Woche ging 
diese, unterzeichnet vom Staatssekretär, ein. Mit schwa-
chen Zeichen eines schlechten Gewissens betet sie die Gess-
lerhut-Urteile des Bundesgerichtshofs nach und gipfelt 
in den Sätzen, jedenfalls habe die Frau, ich zitiere, eine 
Verzögerung von fast drei Monaten zu vertreten, und 
die Rechtssicherheit, die ein echtes Gerechtigkeitspostulat 
verwirkliche, erlaube nicht, die Verfolgten aus der Be-
achtung der fraglichen Förmlichkeiten zu entlassen, de-
ren nachträgliche Aufstellung rechtsstaatlich nicht zu be-
anstanden sei, da sie nicht vom Gesetzgeber stamme, son-
dern Rechtsetzung des höchsten Gerichts sei. 
Nun wird der Spruch des Verfassungsgerichts erwartet. 
Ich habe es auch dort an brüderlichem Zorn nicht fehlen 
lassen. 

Keine Frage, es gibt ausgezeichnete Urteile, die derselbe 
Bundesgerichtshof erlassen hat, auch solche von ähnlicher 
Tragweite. Aber er trägt auch die Verantwortung da-
für, dass unsere ganze Wiedergutmachungsarbeit, die 
in der Rechtsgeschichte ohne Vorbild ist, die Signatur 
trägt des kläglichsten aller menschlichen Gemütszustände, 
des gleichzeitigen Wollens und Nichtwollens. Noch ist 
offen, ob dies das letzte Wort bleiben muss zu dieser 
Geschichte, die als Gewissensgeschichte zu Ende zu schrei-
ben ist, zur Geschichte der Juden nicht mehr in, aber 
noch immer mit Deutschland. Und eine Stimme aus Ih-
rer Bewegung, zu der sich Deutsche aus dem alten und 
dem neuen Gottesvolk verbunden haben, könnte noch 
immer bewirken, dass im Namen des deutschen Volkes 
über das alte Böse in letzter Instanz doch noch ungefärb-
ten Herzens Recht gesprochen wird. 
So lassen Sie mich den kraftvollen und weit ausschauen-
den Appellen, die heute vormittag vom Festakt in Ham-
burg ausgingen, diesen, der schmalgeschnitten ist, doch 
wie eine Speerspitze, hinzugefügt haben. 

11 Typologie im Werk des Flavius Josephus 
Von Dr. David Daube, Professor für römisch-antikes und talmudisches Recht 
an der Universität von Kalifornien, Berkeley 

Nachdruck des Sitzungsberichts der Philosophisch-Historischen Klasse, 
Jg. 1977, Heft 6 der Bayerischen Akademie der Wissenschaften" 

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften bringen wir diesen Nachdruck in 
Übereinstimmung mit dem Original.»'» (Anm. d. Red. d. FrRu) 

Das Journal of Jewish Studies, Band 27, 1976, S. 142 ff., 
brachte einen kurzen Aufsatz von mir, betitelt »I believe« in 
Jewish Antiquities 11.237, der das Thema dieses Vortrages 
anschlug. Im vorletzten Abschnitt schrieb ich: »Es würde zu 
weit führen, die Behandlung des biblischen Josephs durch Jo-
sephus genauer zu analysieren; und da alles so spekulativ ist, 
wäre es auch unangebracht, seine Auffassung und Anwendung 
von Praefiguration mit der andrer, zeitgenössischer Autoren 
— insbesondere der Verfasser des Neuen Testaments — zu ver-
gleichen.« Mit meinem hier vorgelegten Referat gebe ich diese 
vorsichtige Haltung weitgehend auf. So bestätigt sich wieder 
einmal die Volksweisheit über den Weg zur Hölle. 

Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt, 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. 
(F. v. Schiller, Wallensteins Lager, Prolog 102 f.) 

I. Josephus 
Im Jahr 66 n. Chr., am Vorabend des Kriegs mit Rom, 
erhielt Josephus — damals noch nicht Flavius Josephus —
den Oberbefehl von Galiläa'. Er war 28, im richtigen 
Alter für einen General. Titus war 26. Seine Eltern 
stammten beide aus Priesteradel, und er und sein Bruder 
hatten eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Mit 16 
war er auf drei Jahre zu einem Weisen in die Wüste ge-
zogen, wo er ähnlich wie Johannes der Täufer Kleider 
aus Blättern trug und von selbstgesammelter Nahrung 
lebte. 64 war er nach Rom gereist, um einigen frommen, 

1-  Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. In Kom-
mission bei der C. H. Beck'schen Verlagsbuchhandlung München. 
** S. 3-29. 
1  Zur allgemeinen Orientierung s. A. Schalit, Art. Flavius Josephus 
in Encyclopaedia Judaica, Bd. 10, 1972, S. 251 ff. Die 0. Michel 
gewidmeten Josephus-Studien, 1974, Hrsg. 0. Betz, K. Haake und 
M. Hegel, enthalten wertvolle Beiträge, z. B. R. Mayer und C. Möl-
ler, Josephus — Politiker und Prophet, S. 273 ff. 

zu Unrecht eingekerkerten Priestern zu helfen. Ein jüdi-
scher Schauspieler führte ihn bei der Kaiserin Poppäa 
ein, die ihn huldvoll behandelte. Nur zwei Jahre darauf 
ward er nun in einen Kampf hineingezogen, um dessen 
Aussichtslosigkeit er wusste. 
Seine letzte Feste, Jotapata, fiel Mitte 67. Er floh in eine 
Höhle, wo sich noch vierzig weitere Offiziere verborgen 
hielten. In Kürze aber entdeckten die Feinde das Ver-
steck und umzingelten es. Da er sich als unter einer ganz 
besonderen Verpflichtung stehend betrachtete, am Leben 
zu bleiben, um die Welt — die Juden und die Heiden —
über den Sinn des Judentums zu unterrichten, plädierte 
er für Übergabe. Seine Kameraden — genauer, seine Un-
tergebenen — wollten jedoch nichts davon hören: sie fan-
den im Untergang bei weitem den besseren Ausweg. In 
dieser Zwangslage gab er vor, sich ihrer Haltung anzu-
schliessen. Er empfahl eine damals öfters angewandte 
Methode. Man solle losen, so dass jeder eine Nummer er-
halte. Nummer 1 werde dann Nummer 2 töten, Nummer 
3 hierauf Nummer 1 und so fort, und der Allerletzte 
werde sich in sein eigenes Schwert stürzen. Auf diese Wei-
se werde keiner in die Hände der Gegner fallen. Dieser 
Vorschlag wurde angenommen, und das gegenseitige 
Morden kam zur Ausführung — bis zum Schluss nur noch 
ein Paar übrig war, Josephus und ein anderer. Josephus 
überredete diesen, es genug sein zu lassen, und begab sich 
ins römische Lager. Bis heute wird er von der gtossen 
Mehrheit seiner Religionsgenossen als ein skrupelloser 
Überläufer verachtet. 
Unsere einzige Quelle für diesen Vorgang ist er selbst. 
Er hätte leicht einen ehrenwerten Bericht verfassen kön-
nen. Statt dessen gibt er sich geradezu Mühe, bei der 
Beschreibung des Endes seines Häufleins die Grausigkeit 
seines Verhältnisses zu den Armen zu beleuchten. Sie 
boten die Kehle willig zum Stoss, »da auch ihr Feldherr 
(so steht es zu lesen) alsbald sterben werde; süsser als 
das Leben war für sie der Tod mit Josephus« 2 . Nur je- 

2  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.7.390. 
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